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Umschau 

»Innovativ« war gestern, »kreativ« ist heute. 
Einmal mehr hielt vor einigen Jahren ein 
Modethema Einzug in die Diskussion über 
Stadtentwicklung: »The creative city has been 
a hype during the past years« (Romein/Trip) 
Einmal mehr entstand so binnen kurzer Zeit 
ein »Passepartoutbegriff«, der jegliche Prä-
gnanz verloren hat. Ralph Ebert und Klaus R. 
Kunzmann beschreiben die Folgen so:  »A city, 
a place, an action - they all have to be creative; 
it is no longer sufficient to be innovative. Here 
it helps enormously that the term has a posi-
tive connotation. It refers to creative kids in a 
kindergarten, discovering the environment, it 
refers to artists on the search for new horizons 
in the arts, to novels, which explore new 
grounds, and it refers to firms, who success-
fully launch a newly designed product in a 
competitive market. Being creative, it seems, is 
never negative, even if it seems to evolve occa-
sionally from debris and chaos«. Früher hat 
man in einem solchen Zusammenhang ein-
mal von »mom-and-apple-pie«-Formeln ge-
sprochen, von Formeln, die wohl klingen, 
niemandem weh tun und auf möglichst breite 
Zustimmung stoßen. 

Dass  es bei dieser Begriffsverwendung nicht 
sein Bewenden hat, machen die Beiträge deut-

lich, die in dieser PND-Ausgabe präsentiert 
werden: Arie Romein und Jan Jacob, Klaus R. 
Kunzmann und Ralf Ebert sowie Bastian ma-
chen deutlich, dass und warum der Begriff der 
creative city jenseits aller Moden auch langfri-
stig von Bedeutung sein kann – vor allem 
dann, wenn man ihn aus ökonomischer  Per-
spektive betrachtet. Darüber hinaus wird an-
schaulich illustriert – unter anderem an Fall-
beispielen aus Amsterdam, Berlin und Rotter-
dam – wie die Überlegungen zur creative city 
Eingang in die lokale Politik finden (können). 

Jenseits aller Moden ist Ilse Helbrechts Bei-
trag angelegt, indem sie deutlich macht, wie 
das, was wir heute unter New Urban Gover-
nance diskutieren – über 2400 Jahre – auf Pla-
ton zurückgeführt werden kann. Die politische 
Führung war und ist ein Schlüsselbegriff für 
die Entwicklung der europäischen Stadt (nicht 
zufällig bezeichnet der spätmittelalterliche 
Begriff des »buon governo«  nichts wesentlich 
anderes als »good governance« heute). 

Die Umschau wird ergänzt durch einen weite-
ren Beitrag zum Thema Kooperation (der 
ebenfalls deutlich macht, dass es sich hierbei 
nicht um ein Modethema, sondern eine stete 
Herausforderung auch an die Akteure der 
räumlichen Planung und Entwicklung han-
delt): Robert Knippschild untersucht grenz-
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überschreitende Zusammenarbeit – oft be-
schworen, aber in wenigen Regionen wirklich 
nachhaltig erfolgreich. Hier, im deutsch-
polnischen Grenzraum, kann erneut studiert 
werden, was mögliche Gründe für Erfolg wie 
Misserfolg solcher Kooperationen sein kön-
nen. 

Zu Thema I und II 

Im »Thema 1« (Bürgerinnen und Bürger als 
Akteure der Stadtentwicklung) beginnen wir 
mit einem hochaktuellen, fast dreißig Jahre 
alten Beitrag: Dessen Aktualität resultiert 
nicht nur daher, dass sein Autor gerade zum 
Präsidenten der Vereinigten Staaten von 
Amerika vereidigt wurde, sondern auch in der 
Aufgabe (Stabilisierung benachteiligter Stadt-
quartiere), die an Bedeutung nicht verliert und 
damals wie heute nicht nur staatlichen, son-
dern auch zivilgesellschaftlichen Engage-
ments bedarf.  Eine Notiz am Rande: Der Bei-
trag entstand zu einer Zeit als deutsche For-
scher eben die Southside von Chicago (aus der 
hier berichtet wird) durchstreiften, um mehr 
über die dort verfolgten Strategien und insbe-
sondere die Rolle intermediärer Organisatio-
nen herauszufinden – ein Thema, das drin-
gend auch eines Updates bedürfte.  

Gerade eben »upgedated« wurde die Bericht-
erstattung von Joachim Boll und Kerstin 
Bohnsack über die Wirkungsweise des Pro-
gramms »Initiative ergreifen«: Ein zweites 
Buch (Bohnsack u.a.: Initiative ergreifen – 
Bürger machen Stadt. 2008) ist erschienen. 
Hier werden zahlreiche weitere Beispiele für 
zivilgesellschaftlich initiierte und getragene 
Projekte aus Nordrhein-Westfalen vorgestellt. 
Seit IBA-Zeiten konnten inzwischen mehr als 
70 Projekte soziokultureller Infrastruktur rea-
lisiert werden, in denen die Bürgerinnen und 
Bürger zentrale Akteure sind und bleiben 
werden. Joachim Boll und Kerstin Bohnsack 
berichten über die Erfahrungen mit dem Pro-
gramm und die Wandlungen, die es zwi-
schenzeitlich vollzogen hat. 

In Thema 2 widmen wir uns weiterhin der 
Entwicklung von Siedlungsflächen. Im Rah-
men einer umfassenden explorativen Studie 
geht Bernd Mielke der Frage nach, ob eine 
hochwertige landschaftliche Gestaltung von 
Gewerbeflächen Einfluss auf deren Bodenwer-
te hat. Und: Können durch eine gestalterische 
Attraktivierung die Chancen ehemaliger 
Brachflächen im Wettbewerb der Standorte 
verbessert werden? Anhand zahlreicher 
Brachflächen im Kernraum des Ruhrgebietes 

wurden mögliche Effekte landschaftlicher Ge-
staltung wie der direkte Nutzen (Erhöhung 
des Bodenwertes, schnellere Vermarktung 
etc.) und externe Effekte (regionales Image, 
ökologische Effekte etc.) erfasst und hinsicht-
lich der Eingangsfrage ausgewertet. Über die 
inhaltlichen Befunde hinaus gibt der Beitrag 
einen guten Einblick in die Methodik und den 
gewählten Untersuchungsansatz.  

Vermischtes 

Auch in dieser Ausgabe möchten wir Sie u.a. 
wieder mit Lesetipps der Redaktion versorgen. 
Der Lesehinweis von Ulrich Berding führt zur 
»Soziologie der Städte« von Martina Löw 
(2008), die mit ihrem Werk Grundlagen für 
eine »differenztheoretische Stadtsoziologie« 
entwickelt. Marion Klemme verweist auf die 
aktualisierte und erweiterte Ausgabe von 
»Raum für Zukunft« (Monheim/Zöpel 2008): 
Neben Grundüberlegungen zur Stadt- und 
Verkehrsentwicklung/-planung liefert der 
Band zahlreiche Praxisbeispiele zu aktuellen 
Fragestellungen einer zukunftsfähigen räum-
lichen Gestaltung. Und Frank Betker macht 
auf ein Bildband zum Thema „The American 
Way of Life“ aufmerksam. 
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Performing spaces: Markt – Raum – Szene als
metropolitane Kategorien der Creative City

Der folgende Beitrag führt zwei jüngere Diskussionsstränge zusammen: dem zu aktuellen Fra-
gen, wie sich Stadtforschung vor dem Hintergrund fundamentaler Transformationsprozesse ih-
rem Gegenstand Stadt nähern kann, und dem, wie Kreativwirtschaft jenseits normativer Überhö-
hungen und affirmativer Zuschreibungen als ein raumsensitives Modell von neuen Vergemein-
schaftungen und Arbeitsformen anzusprechen ist. 

Dabei wird dem Begriff der Kreativität wie dem der Szene im Folgenden eine besondere Bedeu-
tung zuteil kommen. Exemplarisch wird dieser Konnex am Fall der Stadt Berlin vorgestellt, wobei
gezeigt wird, wie sich Formen der Raumaneignung in Teilmärkten (Design) der Kreativwirtschaft
performativ vollziehen und welche Erkenntnisse sich dabei bzgl. der Konstitutierung von Raum,
Entrepreneurship, Kreativszenen und Stadt zu erkennen geben.

1. Stadtforschung und Kreativwirtschaft

„Die Stadt ist der Star – Filmgrößen kommen
nicht nur wegen der Berlinale. Sie haben den
Mythos des neuen Berlin mitgeprägt“ (Tagess-
piegel v. 15.2.2007, 11), war im Februar 2007
anlässlich  der   57.  Internationalen  Filmfest-
spiele in der Berliner Tageszeitung „Der Tages-
spiegel“ zu lesen. Auch die überregionale Pres-
se  würdigte  zu gleicher  Zeit  die  offensichtli-
chen  Wechselwirkungen  von  Kulturereignis
und  Stadtentwicklung  (s.  Frankfurter  Rund-
schau v. 15.2.2007, 24), die sich vor allem in
den zurückliegenden zehn Jahren voll  entfal-
ten konnten und Berlin zu einer international
anerkannten  Kreativmetropole  haben  werden
lassen.

Von Seiten der Stadtforschung geben Creative-
City-Konzepte,  Kreativität  und  Stadt,  kreative
Milieus bis hin zu Creative Governanceformen
zum einen Aufschlüsse über verschiedene Po-

litiken der Sichtbarkeit  des Städtischen. Zum
anderen wird „Stadt“ als visuelles Produkt ver-
marktet, um als Code, als aufgeladene Idee des
Lokalen auf einer europäischen und globalen
Landkarte wahrgenommen zu werden. Damit
stellt sich zum einen das Problem ein, wer von
dieser  Form  der  Repräsentation  mit  einge-
schlossen  wird,  sich  in  Beziehung  zu  den
Raumcodierungen und visuellen Codes setzen
kann und wer daran nicht mitwirkt. 

Zum anderen stellt sich für die Stadtforschung
im Fall der „creative city“ ein konzeptionelles
Problem ein: Die in jüngster Zeit zu beobach-
tende  erhebliche  Konjunktur  und  Aufmerk-
samkeit des creative city Konzepts operiert re-
lativ unhinterfragt mit einem homogenitätsori-
entierten  Verständnis  von  Stadt.  Dabei  wird
versucht, das Objekt Stadt als Einheit in Bezie-
hung zu anderen Städten global zu positionie-
ren  (Andersen  /Lorenzen  2005,  Helbrecht
1998,  Hospers  /van  Dalm 2005).  Es  werden
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Strategien verfolgt,  die stark auf visuelle Ver-
mittlung von oft  kurzfristig  relevanten sowie
hochgradig  milieuspezifischen  Codes  ausge-
richtet sind. Zu erkennen sind „Besonderungs-
strategien“, die das Ziel verfolgen, eine Diffe-
renz zum herkömmlichen Bild einer Stadt her-
zustellen. Insbesondere Martina Löw und Hel-
muth Berking haben diese Strategien als Aus-
gangspunkt  für ihr konzeptionelles  Verständ-
nis  des  Städtischen  unter  den  Bedingungen
der  Nachmoderne  gestellt  (Berking  /Löw
2005). 

Wesentliche  Ausgangspunkte  sind  die  Hin-
wendung  zu  Formen  der  städtischen  Indivi-
dualität, zum urbanem Charakter, zur Biogra-
phie der Städte, zur Geschichte von unten. Es
ist ein regelrechter Doxa-Boom, d.h. eine auf
Fraglosigkeit und Vertrautheit basierende Ein-
stellung  zu  Welt  (Berking  2008,  24).  Damit
wird nicht eine geodeterministische Weltsicht
reaktiviert,  sondern  vielmehr  darauf  verwie-
sen, wie die räumliche Dimension der Lebens-
welt zu begreifen ist, wie sie sich zwischen den
Dingen, wie sie sind und wie man sie macht,
artikuliert. Es geht dabei nicht um natürliche
Orte, sondern um die Feststellung, wie signifi-
kante Orte zu erklären sind, wie sich beschrei-
ben und ansprechen lassen. Die dabei im Vor-
dergrund  stehende  These  lautet,  dass  Städte
aus der Perspektive ihrer Eigenlogik zu rekon-
struieren und anzusprechen sind (Löw 2008).
Man weist Städten eine Form der Individuali-
tät zu, man beschreibt ihre Sound, ihren Stil
und ihren Geschmack. Dieses Verständnis be-
tont  eine  Kongruenz  zwischen  räumlichen
räumlichen Formen – gewissermaßen der ge-
bauten Welt – und habituellen Dispositionen.
Detroits  Stahl-  und  Schwerindustrie  war  die
räumliche  Vorlage  für  den  Industrial  Sound
der elektronischen Musik. D.h. dass räumliche
Strukturen in der körperlich handelnden Pra-
xis ihren Ausdruck finden. Diese Regeln sind
nicht irgendwelche Regeln,  sondern stadtspe-
zifische, gleichsam habitualisierte Regeln. Der
Industrial  Sound  ist  für  den  Sound  Ibizas
nicht  adaptionsfähig.  Habitualisierte  Gesten,
Gewohnheiten, Handlungen und Urteile sind
Ausdruck eines praktischen Sinns. Erkennbar
werden diese Praxisformen dann beim Indivi-
duum  in  Form  von  bestimmten  Wahrneh-
mungs-, Bewertungs- und Handlungsschema-
ta. Auf der Ebene der Stadt wiederum geben
sie  sich  als  ortsspezifische  Wahrnehmungs-,
Bewertungs-  und  Handlungsschemata.  Kurz:
es  zeigen  sich  eigenlogische  Prozesse  städti-
scher Vergesellschaftung. 

Eigenlogik ist dabei nicht als eine rationale Ge-
setzmäßigkeit zu verstehen, sondern Eigenlo-
gik drückt in einem praxeologischen Verständ-
nis die verborgenen Strukturen der Städte aus
(Löw 2008).  Dieses  Eigene der  Städte  entwi-
ckelt sich aufgrund historisch geleiteter Erzäh-
lungen  als  auch  aufgrund  relationaler  Bezie-
hungen  zu  anderen  Städten.  Eigenlogik  ist
auch nicht nur als eine Einladung zu verste-
hen, Städte aus sich selbst heraus zu deuten,
sondern immer auch in ihrem Konnex, ihrem
relationalen  Verhältnis  zu  anderen  Städten
und Kontextbedingungen, zu sehen. Die syn-
chronen Reaktionen in der „Global City“ haben
in der Wirtschaftskrise  in den Monaten Okto-
ber  und November  2008  gezeigt,  wie  Bezie-
hungsnetze zwischen Städten Einfluss auf die
lokale Struktur haben können. 

Eigenlogiken  artikulieren  sich  auf  der  Basis
praktischen Wissens,  in  der  Praxis  des  Hier-
Wohlfühlens, und Dort-Fremdfühlens, in kör-
perlicher  Ent-  wie  Anspannung,  in  Irritation
oder  Freude  über  materielle  Substanz.  Diese
Praxis des Erfahrens verdichtet sich zu lokalen
Pfaden, Erzählungen und Strategien, das Eige-
ne zu erfahren, herzustellen und zu reprodu-
zieren. Es ergeben sich also, um mit Bourdieu
zu sprechen, sogenannte „Ortseffekte“, d.h. es
existieren  Deutungsmuster,  Praktiken  und
Machtfigurationen, die an „diesen“ Orten hö-
here Plausibilität aufweisen als an „jenen“ Or-
ten  (Bourdieu  1998).  Dagegen  könnte  man
nun einwenden, dass es „die“ eine Wahrneh-
mung und „die“ eine Deutung von Stadt nicht
gibt: Dies Wahrnehmungen sind milieuspezi-
fisch oder geschlechtsspezifisch,  werden aber
übergreifend  von  städtischen  Strukturen
durchzogen.

Eine Eigenlogik kann aber durchaus dominant
sein und z. B. Gegenkulturen prägen: So un-
terscheiden  sich  subkulturelle  Logiken  zwi-
schen  Hamburg,  Berlin  und  Wien,  wenn-
gleich sie eindeutige übergreifende Bezüge un-
tereinander aufweisen. Eigenlogik funktioniert
darüber  hinaus  nicht  wie  eine  Imagekampa-
gne, bei der eine Expertengruppe agieren und
Setzungen betreiben kann. Die Eigenlogik von
Städten ist gleichsam polyphon und mehrstim-
mig.

Nachdem nun der Grundbegriff Eigenlogik er-
läutert  und darauf  verwiesen  wurde,  dass  es
nicht um eine verräumlichte Auffassung von
zukünftiger Gesellschaft  in einer zukünftigen
Stadt gehen kann, wird der Blick auf konkrete-
re Ebenen der Artikulation dieser Eigenlogiken
gerichtet: Wo also schauen wir hin, wenn wir

www.planung-neu-denken.de
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Material und Argumente suchen, um prognos-
tizieren zu können, was in einer Stadt  ange-
messen funktionieren könnte und was nicht? 

Dabei wird einerseits diagnostiziert, dass Städ-
te Tendenzen aufweisen einander ähnlicher zu
werden; das wird als Prozess der Homogeni-
sierung  verstanden.  Andererseits  zeigt  sich,
dass  Städte  einer  Eigenlogik  folgen.  D.h.  es
existieren Regeln und Gewissheiten über das
Besondere der jeweiligen Stadt sowie über das
Funktionieren  von  bestimmten  Ritualen,
Sprachcodes und Weltanschauungen. Eigenlo-
gik ist quasi die Grammatik einer Stadt und ei-
nes  Ortes,  durch  die  bestimmt  wird,  was  in
dieser Stadt überhaupt möglich ist, worin also
im Alltäglichen das Spezifische liegt. 

Diese Feststellung gilt im Besonderen für die
Orte, aber auch die Arbeitskontexte der Krea-
tivwirtschaft. Richtet man den Blick durch die
Brille der Marktteilnehmer, geben sich genaue
Erwartungshaltungen bzgl. Ort und Arbeit zu
erkennen. Das „‘look and feel’ of the location“
(Helbrecht 2004) entscheidet über den Erfolg.
Orte haben also eine Eigenlogik, die durch so-
ziale  Netzwerke  der  Kreativakteure  getragen
und gesteuert wird. Dies inszenieren Ereignis-
se, die Orte als soziales Feld auf einer städti-
schen Karte auftauchen lassen, um soziale Ge-
folgschaften  sowie  Handlungssicherheit  für
ihre  unternehmerischen  Praktiken  zu  erlan-
gen. 

Die dabei zu Tage tretenden Repräsentations-
formen  eröffnen  Rückschlüsse  auf  eine  ad-
äquate  Verwendung  eines  Begriffs  von  Stadt
als „creative city!“, der weniger affirmativ und
unkritisch einem neuen gesellschaftlichen Im-
perativ des „be creative“ aufsitzt. Es geht dar-
um,  nach  den  Herstellungsmodi  und Aneig-
nungsformen von Stadt zu fragen sowie nach
den  Wissens-  und Erfahrungsressourcen,  die
Orte als Ausdruck ihrer kumulativen Struktur
lokaler  Kulturen zu erkennen geben.  Daraus
lässt sich das entscheidende fundamentale Ma-
terial  für  Handlungs-  und  Zukunftsentwürfe
des Städtischen ableiten. 

2. Kreativität und Stadt

Creative-City-Konzepte,  Kreativität  und  Stadt,
kreative  Milieus  bis  hin  zu  Creative  Gover-
nance-Formen haben in jüngster Zeit auch in
der  sozialwissenschaftlichen  Raumforschung
erhebliche Aufmerksamkeit erhalten (Abolafia
/White 1998, Andersen /Lorenzen 2005, Bal-
ducci  2004,  Franke  /Verhagen  2005,  Hel-
brecht  2004,  Hospers  2003,  Hospers  /van

Dalm  2005,  Scott  2006,  Kunzmann  2006).
Sie sind zum einen angestoßen und motiviert
durch  die  These  des  US-amerikanischen  Re-
gionalökonomen Richard  Florida,  die  besagt,
dass eine sog. „kreative Klasse“ für die Wettbe-
werbsfähigkeit  von  global  konkurrierenden
Städten  verantwortlich  ist  (Florida  2002;
2005). Zum anderen wird diese vielschichtige
Debatte mit Fragen um die Ausrichtung eines
Arbeitsmarkts in der Wissensökonomie über-
lagert und somit mit Fragen, wie in den jun-
gen, flexiblen und schnell umbrechenden Pro-
jektkulturen Wissen gespeichert, Erfahrungen
genutzt  und  gesichert  sowie  Innovation  und
Lernerfolge aufgrund kurzfristiger Projektver-
bünde  ermöglicht  werden  (Bender  2004,
Grabher 2004a;  b).  Gerade Symbolproduzen-
ten  und  ihre  Professionen  stehen  im Mittel-
punkt,  wenn Fragen  der  Arbeitsorganisation,
deren organisatorische Verfasstheit (Koppetsch
/Burkart 2002, Lange 2007a) und des gesell-
schaftlichen  Stellenwerts  von  Kreativität
(Bröckling  2004,  Rauning  /Wuggenig  2007,
Rothauer 2005) als maßgeblicher Arbeits- und
Wissensfaktor verhandelt werden. 

Der Begriff Kreativität ist im Zuge der Expansi-
on der  sogenannten Kultur-  und Kreativwirt-
schaft  zu einem unhinterfragten Erwartungs-
mythos geworden:  Mit  ihm verband sich die
Hoffnung auf neue Ökonomien, neue Lebens-
stile, neue Innovationen und selbstbestimmte
Arbeit. Kreativität muss daher als gesellschaft-
lich  wirkungsmächtiges  Narrativ  entflochten
werden.  Erste  wissenschaftliche Auseinander-
setzungen  mit  dem  Phänomen  Kreativität
führt dazu, dass das elitäre Verständnis sowie
der elitäre Begriff von Genie im Laufe des 20.
Jahrhunderts  durch den weniger  elitären Be-
griff  Talent  ersetzt  und dabei  sukzessive ent-
mystifiziert  wurde.  Gleichwohl  hat  sich  trotz
Verwissenschaftlichung  und  vermeintlich  ra-
tional-objektiver Kreativitätsforschung bis heu-
te ein „vor-vormodernes“ Verständnis des Sozi-
alverhaltens, des Wirkens und Agierens kreati-
ver Menschen erhalten und als kollektiv stabil
erwiesen. Ihnen wird nach wie vor ein beson-
deres Verhältnis  zur Gesellschaft,  zur Arbeit,
zum Sein und zur sozialen Welt  eingeräumt
(Rothauer 2005).  Gleichwohl hat  die  traditio-
nelle Domäne und Hochburg der Kreativität –
die Künste – v.a. durch die nordamerikanische
Pop-Art von Andy Warhol sowie durch Mani-
feste wie das von Joseph Beuys – „Jeder ist ein
Künstler“ im Jahr 1972 auf der Dokumenta 5
in Kassel – daran gearbeitet, die exklusive ge-
sellschaftliche  Position  der  Künste  und  der
Künstler zu relativieren. 
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Aus  einer  organisationssoziologischen  Per-
spektive hat insbesondere der Einfluss der so
genannten  New  Economy  seit  Ende  der
1990er  Jahre  in  unterschiedlichsten  Formen
„Kreativität“  für  die  Bewerkstelligung  ihrer
Personal- und Organisationsentwicklung rekla-
miert  (Florida  2002;  kritisch  dazu:  Lange
2005, Peck 2005, Rauning /Wuggenig 2007).
Dabei  zeigt  sich,  dass  sich  ein  signifikanter
und paradigmatischer Wandel des Verständnis
sowie  Einsatzes  von Kreativität  vollzieht.  Die
Benennung  von  individuellen  und  originär
personenbezogenen  kreativen  Fähigkeiten  in
Form des Genies oder Künstlers hat sich in ei-
ner  kulturalisierten  wissensbasierten  Gesell-
schaft  hin zu programmatisch unternehmeri-
schen Losungen und betrieblichkollektiven So-
zialtechniken verschoben (Teece 2003, 895 ff;
kritisch dazu Bröckling 2003, 19 ff., Bröckling
2004, 139–144). Institutionell hat sich dadurch
die Definitionshoheit des originär mit Kreativi-
tät assoziierten gesellschaftlichen Teilsegments
„Kunst“ hin zur Wirtschaft verlagert, wobei die
institutionellen  Logiken  (Flexibilität,  Wand-
lungsbereitschaft, Technologien des Selbst) mit
in  diese  neuen  Bereiche  „transportiert“  und
vermittelt wurden. Dies zeigt sich anhand neu-
er normativer Zuschreibungen im Verständnis
von individueller Arbeit und der betrieblichen
Inwertsetzung der Ressource Humankapital /
Arbeitskraft. Dieser Prozess ist gerade bei der
Herausbildung  der  Kreativwirtschaft  äußerst
markant und kulminiert in einem veränderten
Verständnis  individueller  und  organisationel-
ler Kreativität (Schwaninger 1999; Scott 1999).

2.1. Die Kreativen: Neue professionelle
Vermittler?

Neuen,  auf  Kreativität  ausgerichteten  Berufs-
feldern wird seit mehreren Jahren von Seiten
der Politik und der Wirtschaft  eine zukunfts-
weisende Rolle für die auf Information, Kreati-
vität und Innovation basierenden Ökonomien
zugewiesen.  Vermittelt  über diese neuen Ak-
teure soll sich eine politisch motivierte Moder-
nisierungspraxis anbahnen.

Flankiert durch einen global zu beobachtenden
Bedeutungsgewinn der  urbanen Kulturindus-
trien  erklärt  sich  ihre  Funktion  für  Stadtent-
wicklung zum einen als  lebensweltliche  Ein-
bettungsstruktur und Anker für verschiedene
kreative  Wissensmilieus,  zum  anderen  auch
als Chance zum Aufbau einer in diesem Seg-
ment angesiedelten Berufskarriere. Gerade für
Städte in Strukturkrisen wie Berlin erhofften
sich Politiker,  Investoren,  Forscher und Wirt-
schaftsfachleute  unter  dem  Begriff  „Creative

Industries“  seit  Ende der  1990er Jahre  neue
Arbeitsformen  und  -plätze  sowie  innovative
Märkte  (vgl.  überblicksartig  für  Berlin:  Bütt-
ner/ Lange u.a. 2004; Krätke 2002; 2004, für
Kopenhagen: Andersen /Lorenzen 2005, Han-
sen/ Andersen u.a. 2001). 

Das dabei artikulierte Schlagwort eines „neuen
Unternehmertums“  verweist  auf  individuali-
sierte  Existenzstrategien  oder  Ausgrenzung
aus  sozialen  Arbeitskontexten  (McRobbie
2002; 2005). Dabei zeigt sich, dass die Kom-
modifizierung  der  Kultur  zur  Herausbildung
neuer  sog.  „Professionals“,„Cultural  Broker“
(Welz 1996, 26-29), d.h. sog. „Intermediaries“
(Negus  2002)  oder  hybriden
„Culturepreneurs“  (Lange  2007a),  führt.  Sie
vereinen einerseits unternehmerische Rationa-
litätskriterien, andererseits kulturelle Wertsys-
teme.  Sie  sind  für  die  mediale,  performative
und  ästhetische  Vermittlung  von  Produkten
der  Kulturökonomie  verantwortlich  (Feather-
stone 1991, 43 ff.;). Dadurch geht mit der glo-
balen Kommodifizierung der  Kultur  (…)  eine
radikale Pluralisierung von Kreativität  einher,
deren Repräsentation und Artikulationen nicht
mehr funktionalen Eliten vorbehalten ist (Liep
2001, 5). Der Bedeutungsgewinn von Werbung
und neuen Medien mit ihren Symbolwelten in
neuen (spät-)modernen Zeichensystemen war
dafür  verantwortlich,  dass  Kreativität  sowie
kreative Akteure als ein Wettbewerbsfaktor in
das Blickfeld von Wirtschaft und Politik rück-
ten. 

Wie in kaum einem anderen Wirtschaftszweig
besteht  im  Bereich  der  Kreativwirtschaft  die
Möglichkeit für Individuen, kurzfristig gesell-
schaftlichen  Statusgewinn  zu  erreichen.  Pro-
fessionen  mit  hohen  Kreativitätsanforderun-
gen haben in der Spätmoderne sodann den Ef-
fekt,  ein  hohes  gesellschaftliches  Prestige  zu
erlangen. Sie verkörpern expressive Werte und
wirken an der Vermittlung und Formulierung
von  gesellschaftlichen  Rollenmodellen  mit
(Koppetsch /Burkart 2002,  531–533). 

2.2 Zwischenfazit: Kritik der Kreativität

Zusammenfassend kann festgehalten werden,
dass  Kreativität  eine  leitmotivische  Gesell-
schaftsfunktion eingenommen hat. Kreativität
bündelt  heutzutage Aspekte,  die  vormals mit
Persönlichkeitsmerkmalen, wie Flexibilität, Er-
findungsreichtum,  Gestaltungsfreiheit,  Auto-
nomie sowie Selbstverwirklichung verbunden
waren und weitestgehend mit dem Berufsbild
des Künstlers assoziiert wurden (Althans/ Au-
dehm u.a. 2008). Auf dem Weg dieser Positio-
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nen vom gesellschaftlichen Rand in die heuti-
ge gesellschaftliche Mitte wurde Kreativität sys-
tematisch entmystifiziert  und als  strategische
Ressource entdeckt. In diesem aktuellen Pro-
zess ist der Begriff Kreativität mit kollektiven
Sozial-, professionsspezifischen Optimierungs-
und normativen Repräsentationstechniken ver-
knüpft  worden.  Er  ist  an  unternehmerische
und  gesellschaftliche  Sozialtechnologien  des
Selbstmanagements  gekoppelt  (Lazzarato
1998, Negri/ Lazzarato u.a. 1998; Lorey 2007).
Parallel  erfolgt  im  Zuge  dieser  Entgrenzung
aber  auch  eine  unterschwellige  Übernahme
der  Normen  und  Wertzuschreibungen  der
strukturellen Lebens- und Berufsbedingungen
des  Künstlers.  Deren  flexible  und  unvorher-
sehbare  Entwicklungswege  wurden  nicht  als
notwendiges  Übel  angesehen,  sondern  viel-
mehr positiv  zum Gegen-stand gesellschaftli-
cher Maximen der Berufsbedingungen gerade
von Arbeitsbereichen in der Kreativwirtschaft
erklärt (Rothauer 2005, 8). 

Im Bereich von Stadtpolitiken haben u.a.  Ri-
chard  Florida  und  Charles  Landry  den  Ver-
such  unternommen,  städtische  Steuerungs-,
Verfahrens- und Zielgruppenpolitiken über die
Ressource  Kreativität  zu formulieren (Florida
2002, Landry 2001). Die Praxen der professio-
nellen  Leitfiguren  sowie  das  Vorhandensein
und Wirken symbol- wie imageproduzierender
Dienstleistungsbereiche  versprechen  Image-
wirkung,  Modernität  und  Zukunftsorientie-
rung. Diese gründen auf Differenz und Kreati-
vität.  Ihre  Protagonisten  können demzufolge
als die Macher und Konstrukteure dieser urba-
nen  Differenz  –  also  als  Differenzmacher  –
des Städtischen angesprochen werden. 

Zusammenfassend heißt  dies,  dass  die  Krea-
tivwirtschaft  gerade durch ihre Fuzziness  be-
sticht und sie gerade dadurch ihr strategisches
Potential entfaltet, da es übertragbar ist auf an-
dere Handlungsfelder, wie z.B. die Regenerie-
rung von Städten oder neue Formen des Wis-
sensmanagement.  Es  weist  dabei  auf  Verant-
wortungsabgaben des Staats  hin,  hin zu den
freien Kräften des Marktes oder zu denen, die
das Wissen und die Fähigkeiten haben, sich in
diesen kreativen Aktionsfeldern versiert zu be-
wegen, zu positionieren und zu verstehen. Das
setzt  die  Städte  unter  Legitimationsdruck,
denn es besteht nicht nur auf der Ebene der
Metropolregionen, sondern auch auf der Ebe-
ne der Mittelstädte erheblicher Strategiebedarf,
für  den  es  eigentlich  noch  kein  adäquates
Steuerungswissen gibt.

3. Berlin – arm, aber sexy!

Mit der Aussage  arm, aber sexy beschrieb der
Regierende  Bürgermeister  Berlins  Klaus  Wo-
wereit im Jahr 2003 einen zentralen kulturel-
len Code seiner Stadt. Er verwies damit auf ein
Verständnis zukünftiger metropolitaner Kreati-
vökonomien  und  ihrer  Protagonisten:  Sozio-
ökonomisch prekär, aber erregungsreich, insti-
tutionell  nicht  repräsentiert,  aber  mit  hohen
gesellschaftlichen Statusgewinnen ausgezeich-
net. Wowereit verwies auf die Formierungslo-
giken  der  sogenannten  Kreativmärkte  inner-
halb  einer  global  ausgerichteten  urban-kultu-
rellen  Ökonomie.  Die  Kulturwirtschaft  der
Stadt, definiert man sie in Anlehnung an EU-
Standards, umfasste im Jahr 2005 über 22.547
zumeist  kleine  und  mittelständische  Unter-
nehmen  mit  einem  Umsatz  von  über  18,5
Mrd.  ¤  (Umsatzplus  von  22,5  %  zwischen
2000-2005),  in  denen 84.246 sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigte arbeiten. Der dabei
zwischen  2000  und  2005  zu  verzeichnende
Rückgang der sozialversicherungspflichtig Be-
schäftigten  um  11,4  %  wird  „kompensiert“
durch  einen  hohen  und  wachsenden  Anteil
von  Freien  Mitarbeitern  und  Selbständigen,
die 2005 39 % des faktischen Arbeitskraftpo-
tentials  in  der  Kreativwirtschaft  ausmachten
(Senatsverwaltung 2006).

Zwischen 1998 und 2004 ist die absolute An-
zahl  der  Unternehmen  im  Kreativsektor  um
rund 4.000 gestiegen, meist Neugründungen
von Mikrounternehmen (rd. 18 %). Vor allem
die  Teilmärkte  Software  (+1.280  Unterneh-
men/+109 %), Presse- und Buchmarkt (+1.120
Unternehmen/+31 %) Film- und Fernsehwirt-
schaft (+312 Unternehmen/+25 %) und Musik-
wirtschaft  (+300 Unternehmen/+26,5 %) ver-
zeichneten starke Zuwächse, während sich die
Zahl der Architekturbüros deutlich verringerte
(Senatsverwaltung  2005).  Der  Kulturwirt-
schaftsbericht Berlin aus dem Jahr 2005 weist
des Weiteren darauf hin, dass Berlin mit 12 %
der Designateliers in Deutschland die Haupt-
stadt des Designs ist (Senatsverwaltung 2005,
67). Jährliche Messen und regelmäßig bespiel-
te  Ausstellungsorte  unterstreichen  dies,  sie
sind  auch  ein  erster  Schlüssel,  um Prozesse
der  Imagebildung  Berlins  zu  begründen.
Räumlich  betrachtet  ist  die  Kreativwirtschaft,
auf den ersten Blick, zentrenaffin. Ein großer
Teil  der Berliner Unternehmen siedelt  inner-
halb des S-Bahnrings (Hesse /Lange 2007). 

Ein wesentlicher Wachstumsmarkt ist das De-
signsegment. Die absolute Zahl der Tätigkeits-
gruppe „Designer“ hat sich zwischen 1993 und
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2003  durch  Neugründungen  verdreifacht.
80%  davon  weisen  eine  Beschäftigtengröße
von  1-5  Personen  auf,  d.h.  Kleinst-  und  Mi-
krounternehmer sowie unternehmerisch Selb-
ständige dominieren. Die Zahl der Akteure ist
stetig gestiegen, ihr Einkommen aber, und das
deutet  die  Höhe  des  individuellen  Umsatzes
nur an, pendelt wohl zwischen dem monatli-
chen  Durchschnittseinkommen der  Künstler,
ca. 850 ¤ und dem Betrag, der nach Abzug von
Steuern,  Material,  Versicherungen,  Miete etc.
von den hier ermittelten 25,000 ¤ Jahresum-
satz noch übrig bleibt.  Die Arbeitsorte dieser
Akteure zeigen, dass sie sich in vier zentral ge-
legenen  Bezirken  –  Charlottenburg,  Kreuz-
berg, Prenzlauer Berg und Mitte – ansiedeln.
Das wundert nicht, es stellt sich vielmehr die
Frage, wie diese Akteure diese Bezirke attraktiv
und erregungsreich gemacht haben, oder wie
sie dort ihre zunehmend auch existenzsichern-
den  Kontexte  erfüllt  sehen,  die  es  ihnen  er-
möglichen gerade dort ihrer Tätigkeit nachzu-
gehen? 

4. Performing Spaces: Fragestellung und For-
schungsdesign

Fragestellung

Das Interesse galt also der Frage, wie symboli-
sche Produkte sowie Innovationen in der Krea-
tivwirtschaft nicht nur generiert werden, son-
dern wie sie als spezifisch „Berliner“ Produkt
entfaltet,  kommuniziert  und in sozialen Are-
nen verhandelt werden. 

Wie gelang es  also  jungen Designern diesen
Markt zu erschließen und dabei ein Mikroun-
ternehmen  zu  gründen,  dieses  zu  entfalten
und dabei  Zugänge zu einem jungen,  wenig
etablierten, wenig einsehbaren, letztlich insta-
bilen,  kurzfristigen  und  informell  operieren-
den Markt zu entwickeln? 

Zur  Untersuchung  dieser  neuen  kulturellen
Geographie  müssen  die  Verbindungen  zwi-
schen  Wissen,  sozialen  wie  wissensbasierten
Praktiken  und  Raum  verstanden  werden.  Es
wird dabei weniger von einem unidirektiona-
len Verhältnis eines essentiellen Raumes oder
Ortes  ausgegangen,  als  vielmehr  von  einem
nondirektionalen, dann symbolisch codiertem,
kommunikativ  oder  erlebnisbasiert  vermittel-
ten, also konstruktionsbedürftigem Verhältnis
zur Herstellung von Sozial- oder in diesem Fall
Unternehmerräumen. 

Die forschungsleitende Frage lautet demzufol-
ge: Wie vollziehen junge Unternehmensgrün-

der  Marktzugänge  und  welche  Bewertungs-
muster von Raum liegen diesen Prozessen zu-
grunde?  Es  wird  dahingehend  argumentiert,
dass  Gründungsprozesse  aus der  Perspektive
von „Wirtschaft  als  Szene“ zu verstehen sind
(Schallberger 2003). Szene, so wird im Folgen-
den gezeigt, ist aber nur aus einer räumlichen
Perspektive  zu  verstehen,  wobei  soziale  oder
kommunikative Prozesse nicht als eine separa-
te Struktur neben Raum zu denken sind. 

Die  Hauptthese lautet  daher,  dass  das  Grün-
dungsgeschehen  in  wissensbasierten  Dienst-
leistungsökonomien – und dazu zählt die De-
signbranche  –  aus  einer  spezifisch  räumli-
chen Konstellation zu verstehen ist. Die räum-
liche Dimension als Perspektive für das Verste-
hen  des  Gründungsgeschehens  einzuführen,
heißt, Markt als eine kulturelle, mit Hilfe von
Praktiken  verhandelte  Formation  anzuspre-
chen (Lange /Mieg 2008, Berndt /Pütz 2007,
Lange 2007b). Strategien und Praktiken dieser
Trägergruppen  weisen  Markt  als  performati-
ven, verhandelbaren und dadurch sozialräum-
lichen Gegenstand aus. Wenn Markt als kultu-
relle  Formation  verstanden  wird,  dann  heißt
dies, Verfahren, Bedeutungszuweisungen und
Praktiken  von  Unternehmen  darauf  hin  zu
analysieren,  wie  sie  soziale  Beziehungen
räumlich  verdichten,  begrenzen,  aber  auch
entgrenzen können, und wie dadurch Zugänge
zu Markt- und Produktwissen verhandelt wer-
den (Barnes 2008). 

Im Zusammenhang  mit  dem  Bedeutungsge-
winn  von  symbolproduzierenden  Dienstlei-
stungssegmenten haben Davies / Ford am Fall
London Ende der  1990er Jahre einen mögli-
cherweise  neuen  Sozialraumtypus  diagnosti-
ziert, der für derartige Prozesse verantwortlich
sein könnte (Davies /Ford 1999): den Culture-
preneur. Sie sprachen eine neue professionelle
Trägergruppe  als  quasi  unternehmerische
Brückenbildner im Übergangsbereich von im-
materieller Produktion auf der einen und Wirt-
schaft  auf  der  anderen  Seite  an.  Die  neue
Typstruktur vereint – so ihre These – vormals
getrennt  verortete  Wertkonzepte:  Zum  einen
künstlerisch-kreative Wertvorstellung und zum
anderen  betriebswirtschaftlich-zweckrationale
Wissensformen.

Auf  den ersten  Blick  könnte  man vermuten,
dass sich diese Typik aufgrund der gestiegenen
Zahl von unternehmerisch Selbständigen auch
in Berlin wieder finden lässt. Die folgende Ar-
gumentation überprüft  zum einen,  inwiefern
der Begriff geeignet ist, die neuen Übergangs-
felder zwischen Markt und Kultur, Ökonomie
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und Symbolwelten durch die Brille  der Desi-
gnerproduzenten  adäquat  zu  erfassen.  Des
Weiteren wird analysiert,  wie übertragbar der
Begriff auf die Akteure in Berlin ist, wie diese
Unternehmer also Märkte formieren und Zu-
gänge  zu diesen Märkten mittels  räumlicher
Mikropolitiken verhandelt werden. Es geht da-
bei  um  Mikropolitiken,  im  Sinne  von  Silke
Steets (Steets 2005), d.h. zugleich absichtsvol-
len sowie subtilen unternehmerischen Raum-
praktiken  der  Grenzziehungen  und  –öffnun-
gen mit verfügbaren raumbezogenen Ressour-
cen:  Also  Ausstellungen,  Produktpräsentatio-
nen, Feiern etc., deren Performativität Sozial-
räume  initiiert,  mitstrukturiert,  wodurch  in
der Folge Zugänge zu Märkten formiert  und
gelenkt werden. Soziale Praktiken basieren in
dem hier vorliegenden Verständnis auf der ko-
gnitiven Lesbarkeit  sowie  der  körperliche Er-
lebbarkeit  räumlicher  Codierungen.  Es  geht,
wie  dies  Ilse  Helbrecht  formulierte,  um  das
‘look  and  feel’  of  the  location“  (Helbrecht
2004). Darüber hinaus bestand das Interesse
auch darin, die Struktur und Chemie dieser lo-
cations  sowie  ihre  strukturierende  Wirkung
und Anziehungskraft – also die stickiness - auf
Trägergruppen zu ermitteln (Markusen 1996).
Der Fokus richtete sich daher auf die Frage der
Konstituierung von Raum als Produkt sozialer
und unternehmerischer Praktiken. Es wird ge-
zeigt,  wie mittels Mikropolitiken Zugänge zu
Arbeitsmärkten verhandelt  und dadurch Wis-
sensvorsprünge und Marktanteile erzielt  wer-
den können.

Forschungsmethodik

Dafür war es wichtig, ein Forschungsdesign zu
entwickeln,  das  im  Besonderen  ermöglichte,
das Feld dieser Trägergruppen von innen her-
aus  systematisch  aufzuschließen.  Notwendig
ist  dazu  eine  Analysemethode,  die  Prozesse
und Dynamiken von Unternehmern bei ihrer
Markterschließung zu erfassen im Stande ist.
Vor diesem Hintergrund sind hermeneutische
Fallrekonstruktionen  (Hildenbrand  2004,
Matthiesen 2002, Wernet 2000) im Besonde-
ren geeignet, da sie 

1.  aus  der  Sprache des  Falls  eine  spezifische
Sinn-  und  Strukturgestalt  nachzeichnen  und
dabei die Begründung eines Handlungsablaufs
in Begriffen des konkreten Handlungskontex-
tes analysieren; 

2.  durch  ein  rekonstruktionslogisches  Inter-
pretationsverfahren dem empirischen Gegen-
stand die Möglichkeit einräumen, in der Spra-
che des Falls das Verhältnis zu bspw. Milieus

und Netzwerken zu formulieren,  gewonnene
Hypothesen werden dabei  am Fall  fortschrei-
tend überprüft; 

3. durch Interpretationsverfahren die heuristi-
sche  Möglichkeit  eröffnen,  etwas  neues  als
Neues zu beschreiben. 

Diese Methode wird hier auch als Methode der
Raumanalyse  angesprochen,  da  sie  die  Kon-
struktionsleistung und Anordnungspraxis von
Sozialbeziehungen  systematisch  in  den  Vor-
dergrund stellt (Löw 2001). Dabei wird die Pro-
duktion  von  Raum aus  dem praktischen Be-
wusstsein der Handelnden abgeleitet, wodurch
die Prozesse der Konstituierung von Raum an-
hand  erfolgter  Syntheseleistungen  benannt
werden. 

Forschungsdesign

Für  die  folgenden  Fallanalysen  wurden  vier
Unternehmen  ausgewählt.  Auswahlkriterien
waren, dass sie 

A.) zwischen 2001 und 2002 eine Unterneh-
mensgründung vollzogen und somit eine Sta-
tuspassage (Kluge 2001) durchlaufen haben, 

B.)  im  Segment  der  Symbolproduktion  tätig
sind und 

C.) einen Arbeitsstandort in Berlin aufweisen. 

Die Auswahl der jeweiligen Unternehmen er-
folgte  regelgeleitet,  nach  einem  Einstiegsfall,
anhand der  Regel  minimaler  und maximaler
Kontrastierung.  Als  Datenmaterial  wurden  –
auf  der   Grundlage  von  unstrittigen  Daten-
grundlagen  –  drei  weitere  Datentypen  gene-
riert: Zum einen transkribierte Experten-Inter-
views  zur  Unternehmerwerdung  und  ihren
Strategien,  des  weiteren  Beobachtungs-  und
Feldprotokolle von Events,  Ausstellungen, Le-
sungen,  Parties  und  Happenings  der  Unter-
nehmer sowie zuletzt  Mikrokartografien,  d.h.
Mappings  der  Arbeits-  und Präsentationsräu-
me,  wie  sie  im Sinne  der  Workplace-Studies
generiert  werden  (Knoblauch  1996;  2000).
Aus den sodann vorliegenden Daten konnten
systematisch Typiken gebildet sowie Struktur-
merkmale  am Fall  rekonstruiert  werden.  Die
Fallhypothesen  wurden  anhand  minimaler
und  maximaler  Konstrastierungen  einerseits
im  Forschungsprozess,  andererseits  rückwir-
kend  überprüft.  Zentrales  Erkenntnisziel  der
Fallanalyse  war  es,  anhand  der  Prozesse  der
Raumproduktionen Erkenntnisse über Markt-
formierung zu erhalten. 
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5. Raumproduktion durch Mikropolitiken

In drei Schritten werden nun thesenartig zen-
trale Ergebnisse vorgestellt: Zunächst (1.) wird
anhand eines Referenzfalls erläutert, wie sich
die rekonstruierten Mikropolitiken vollziehen,
anschließend werden (2.),  die Raumprodukti-
onsprozesse der Designszenen vorgestellt, die
zugleich  Funktionslogiken der  Unternehmer-
werdung anhand von Eckpunkten der kulturel-
len  Geographie  Berlins  aufzeigen  und  ab-
schließend  wird  (3.)  die  rekonstruierte  Typik
„Culturepreneur“ diskutiert:

5.1. Referenzfall

Der Referenz-Fall: Drei Männer haben in Köln
bis Mitte 2000 Graphik-Design studiert. Auf-
grund der Unzufriedenheit mit den Arbeitsbe-
dingungen,  schlechter  Auftragslage  und dem
Wunsch nach Neuorientierung ziehen sie nach
Berlin um und arbeiten dort als Selbständige
von zu Hause für ihre alten Kunden und neh-
men an Wettbewerben teil.  Ende 2001 bezie-
hen sie in Prenzlauer Berg ein altes Ladenlokal
und gründen ein Büro. 

Abbildung 1 zeigt den Grundriss ihrer Arbeits-
räume  (obere  Abbildung),  basierend  auf  Mi-
krokartierungen,  sie  zeigt  die  Anordnung  in
ihrem Büro, dessen monatliche Miete ca. 500
Euro beträgt.  Zu Beginn renovieren die Prot-
agonisten die Räumlichkeiten selbst,  bringen
ihre  Technik  mit,  organisieren  Tischplatten,
stellen eine Netzverbindung per frei  hängen-
dem Kabel über den Innenhof zu einem ande-
ren Büro gegenüber her. Nach der Eröffnung
programmieren sie ihre Arbeitsräume tempo-
rär zu einer Sushibar (mittlere Abbildung) um
und  laden  dazu  Konkurrenten  und  Kollegen
ein. Die Abbildung in der Mitte zeigt die verän-
derte  Anordnung,  Codierpraktiken  sowie  die
eingesetzten  Mittel.  Wenige  Wochen  später
wird der Arbeitsraum zu einer Galerie umpro-
grammiert, in der eine Bekannte ihre Arbeiten
ausstellt, für die sie Buchlayout und Corporate
Design  erarbeitet  haben  (untere  Abbildung).
Bei beiden Events entgrenzt sich ihr Arbeits-
raum zur Partylocation. Was zeigt sich an die-
sem Referenz-Fall? 

Die Neuprogrammierung – vom Arbeitsraum
zum Ausstellungsraum – erzeugt zunächst Ir-
ritation  und  Unsicherheit,  sie  spielt  mit  ge-
wohnten  Wahrnehmungen,  macht  neugierig
und  gibt  Anlass  für  Gespräche  über  das

scheinbar andere. Mikropolitiken sind also zu-
nächst inszenierte Ereignisse, die Orte als so-
ziales  Feld  auftauchen  lassen.  Ein  Ereignis
zieht Trägergruppen an einen sozialen Ort zu-
sammen,  und  die  dabei  sich  vollziehenden
Praktiken geben den codierten Ort als soziales
Feld zu erkennen. Ebenso schnell – so zeigen
die  Feldbeobachtungen  –  taucht  das  soziale
Feld aber wieder ab, Ereignisse wer-den verla-
gert und ausgelagert. Dadurch wird eine Diffe-
renz zur alltäglichen Wahrnehmung hervorge-
rufen,  Gewohnheiten  und  Routinen  vermie-
den, aber auch subtil verlangt, Integration zu
erarbeiten.  Die  von  mir  beobachteten  unge-
planten  Rhythmiken  der  Ortsinszenierungen
verschaffen diesen jungen Unternehmern ein
Maß an struktureller  Autonomie,  in dem sie
soziale Massenbildungen reflexiv für ihre Zwe-
cke beeinflussen. Sie versuchen dadurch sozia-
le  Gefolgschaften  sowie  Handlungssicherheit
für die Vorstellungen ihrer Selbst sowie ihrer
Produkte zu erlangen. 

Mikropolitiken erzeugen dabei soziale Intensi-
täten und erregungsreiche Verdichtungen, die
Aufmerksamkeiten nach sich ziehen und als
Effekt  darauf  abzielen,  Trends,  Stile  und Co-
des,  kurzum:  immaterielle  und  symbolische
Produkte,  in soziale  Beziehungsnetze hinein-
zufiltern. Diese Mikropolitiken zielen zunächst
also auch darauf ab, Produkte – Sounds, Bil-
der, Texte, Techniken, Grafiken – auf ihre per-
formative Wirkung hin zu testen. Der soziale
und performative Prozess des Testens vollzieht
sich  in  den  temporären  Räumen  dieser  Ak-
teursnetze. Dabei können sich die performati-
ven  Qualitäten  von  immateriellen  Produkten
in Netzwerksozialitäten entfalten und sodann
verhandelt werden. Somit werden Bündnisop-
tionen, aber auch Marktbeobachtung möglich.
Zusammenfassend heißt dies, dass Mikropoli-
tiken  als  räumliche  Praktiken  zu  verstehen
sind,  da  sie  privat-gemeinschaftliche  Räume
temporär öffnen und entgrenzen, um dadurch
Anlässe zu geben, ihn als strukturierendes Ele-
ment von Szeneformationen wirken zu lassen.

Die  strategische  Verflüssigung von bestehen-
den Raumgrenzen eröffnet eine Differenz zur
alltäglichen  Wahrnehmung.  Die  an  diese  Er-
eignisse  angelagerten  Erlebnisdimensionen
werden als wichtig aufgefasst, da erst dadurch
das  kommunikative  Vokabular  generiert  wer-
den kann, mit dem dann ausgesprochen wer-
den kann, worin die Erlebnisqualität eines da-
bei ausgestellten und somit charismatisierten 
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Abbildung 1: Grundriss
der Arbeitsräume des

Referenzfall,
Quelle: Eigene Darstellung
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Gegenstandes, also eines zum Testen bereitge-
stellten  immateriellen  Produktes,  überhaupt
liegt. Mikropolitiken sind in ihrer Wirkung se-
lektiv sowie subtil. Selektiv, weil einerseits ge-
zielt  soziale  Massenbildungen  bezweckt  wer-
den. Subtil,  weil  andererseits temporäre Inte-
gration in die  soziale  Formation „Szene“ auf
körperlich-intuitiven  Dimensionen  des  sich
Einlassens und einlassen Könnens basiert. 

Gerade die letztere Dimension der rekonstru-
ierten Mikropolitiken führt zu der Frage, wie
sich  dieses  Erfahrungswissen  erklärt,  Sozial-
Räume in dieser Art und Weise zu produzie-
ren, zu organisieren, zu eröffnen und zu be-
grenzen.  Die  Antwort,  so  könnte  man  para-
phrasierend sagen, liegt im Raum, präziser, in
Erlebnis-  und  Erfahrungsdimensionen  des
Städtischen.

5.2. Die Raumproduktionsprozesse der
Designszene

Im zweiten Ergebnisteil werden die Raumpro-
duktionsprozesse  der  Designszenen  vorge-
stellt,  wobei gezeigt wird, welche Muster von
gelebter  wie  erlebter  Stadt  diesen skizzierten
Raumpraktiken  zugrunde  liegen.  Im  Vorder-
grund steht dabei die Frage, wie sich die Prot-
agonisten zu der Fremdzuschreibung „Kreativ“
verhalten. Da der Begriff kreativ einerseits ein
Begriff aus der Alltagssprache ist, andererseits
eine Beschreibungskategorie von professionell
Tätigen,  stellt  sich  ein  eindeutiger  Bezug  zu
den  Symbolproduzenten  des  Designbereichs
her. Sich mit diesen Trägergruppen, ihren For-
men der Vergemeinschaftungen zu beschäfti-
gen, heißt aber nicht, auf den originär kreati-
ven  Schaffensakt,  der  zur  Produktion  eines
Zeichens, Codes und Symbols führt, zu fokus-
sieren.  Vielmehr  erscheint  ein  direktionales
Ich-Welt–Verhältnis,  wie  es  die  Aussage  von
Ilse Helbrecht „Look and Feel“ suggeriert (Hel-
brecht 2004) problematisch, da sie unterstellt,
dass ein direkter Zugriff auf Welt möglich ist.
Sprache, Kultur und Wissen sind aber Elemen-
te der Triade Ich-Kultur-Welt.  Daher lieferten
die  mit  dem Begriff  Kreativität  einhergehen-
den  Diskurse  und  diskursive  Verfahren  zu-
nächst  Attribute  wie  Nonkonformismus,  Ex-
pressivität,  Flexibilität  und  Originalität,  die
professionssoziologisch  Künstler  zugewiesen
wurden (Koppetsch /Burkart 2002), die in ver-
stärktem  Maße  in  unternehmensbezogenen
Professionen,  Verständnissen  von  Entrepre-
neurship,  aber  auch  betrieblichen  Optimie-
rungstechnologien  wirkungsmächtig  werden.
Die Effekte dieses Wertetransfers zeigen sich
in all ihrer Ambivalenz gerade bei diesen jun-

gen Selbständigen als Dienstleister in den sog.
kreativ-urbanen  Wissensökonomien:  Imple-
mentierte Raumbilder wie Cool Britannia, Ge-
neration  Berlin  und  City  of  Design  sind  so-
dann Imaginationen eines ästhetisch begrün-
deten  sowie  erregungsreichen  National-  und
Stadtraums, von dem aus sich Aufforderungen
an das Individuum ableiten, im Zuge des Um-
bau des ehemals vorsorgenden Wohlfahrtsstaa-
tes  hin  zu  unternehmerischen  neoliberalen
National-  und  Stadtregimes  proaktiv  für  sich
selbst unternehmerisch Sorge zu tragen. Dies
verkoppelt sich ideal mit dem skizzierten Wer-
tetransfer:  Sei  du  selbst,  entdecke  die  Stadt,
heißt aber auch, die Kehrseite,  das Scheitern
oder  Verharren  in  soziökonomisch  prekären
Lebenslagen zu verantworten: Die von mir em-
pirisch  identifizierten  Selbstcharismatisierun-
gen der Unternehmer sind daher als notwendi-
ge Selbst vergewissernde Akte innerhalb eines
Marktes zu verstehen, in dem das Selbst strate-
gisch artikuliert werden muss. 

Daran zeigt sich, dass die Gültigkeit von kodifi-
zierten  Bildungserträgen  –  also  kodifizierten
Wissen-  und  Kompetenzerträgen  –  abnimmt
und  formalisierte  institutionelle  Rahmungen
der Vergewisserung noch kaum existieren. Als
Alternative  gegenüber  einem  anthropologi-
schem  Kreativitätsverständnis  wird  es  analy-
tisch  als  zielführender  erachtet,  „organisatio-
nale  Kreativität“  (DiMaggio  /Powell  1983)  in
den Vordergrund zu stellen, die ihre Relevanz
in  spezifischen  Vergemeinschaftungen,  d.h.,
sozialräumlichen  Netzwerken,  zu  erkennen
gibt.  Diese  basieren auf  mittels  Sprache und
Körper initiierten Interaktionen. Daher ist ein
Begriff  von  Wissen  hilfreich,  der  neben  der
Dualität  von  kodifiziertem  und  implizitem
Wissen  auch  Alltagswissen,  institutionelles
Wissen, Expertenwissen und Milieu- und Netz-
werkwissen zu berücksichtigen im Stande ist
(Matthiesen /Bürkner 2004).

Die Untersuchungen zeigten , dass die rekon-
struierten  Marktformierungen  im  Wesentli-
chen  auf  subkulturellem,  also  Milieuwissen,
basieren,  dass  maßgeblich an Bedeutung bei
der  Formierung  einer  Unternehmensgrün-
dung gewonnen hat. Die untersuchten Träger-
gruppen geben in ihren Äußerungen Wissens-
bestände zu erkennen, die ihren Ursprung in
generationell geteilten Erlebnissen des Städti-
schen haben. Damit gibt sich ein spezifisches
Muster Berlins zu erkennen, dessen Ausgangs-
punkte und dessen Ursprung in heterogenen
Spontankulturen  der  Berliner  Nachwendezeit
liegen. Diese erzählen von kurzen utopischen
Momenten, die sich einstellten, als die politi-
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sche Wende der  Stadt  und ihren Bewohnern
unvorbereitet Raum anbot. Tanz-, Party-, Sub-
und Musikkulturen der  frühen 1990er  Jahre
waren regelrechte Befreiungsbewegungen aus
der  damaligen  räumlichen  und  politischen
Enge. Spontane Raumaneignungen auf frei ge-
setzten  Orten  der  Stadt  verbanden  sich  zu
Praktiken der temporären Nutzung und Um-
programmierung.  Diese  losen  Vergemein-
schaftungen vollführten in dieser  offenen Si-
tuation eine mäandrierende Bewegungs- sowie
Entdeckungspraxis durch die Stadt und schu-
fen so einen szenespezifischen Erlebnisraum
Stadt.  Diese  Praxis  synthetisierte  sukzessiv
neue Räume und repräsentierte neue kulturel-
le Geographien. Mit ihnen formierten sich kol-
lektiv geteilte Narrative eines entgrenzten wie
entgrenzbaren  Erlebnisraums  Stadt.  Ent-
grenzt,  weil  Orts-  und bestehende Territorial-
grenzen  kurzfristig  verflüssigt  wurden;  ent-
grenzbar,  weil  eine junge Generation aus be-
stehenden  sozialen  Positionen  ausbrach,  um
in  mäandrierenden  Vergemeinschaftungen
körperlich in dem Erlebnisraum Stadt aufzu-
gehen. 

Diese Erlebnisse sedimentierten zu wirkungs-
mächtigen Deutungsschemata über das Städti-
sche,  einer  Aufbruchs-  und Ausbruchszeit  in
unerwartete  und  unbestimmte  Möglichkeits-
räume. Dieses Muster hat sich aber von seiner
subjektorientierten  Funktion  im  Verlauf  der
Zeit zu einer Formkategorie sozialen Wissens
über das Städtische innerhalb heterogener Sze-
nen transformiert, sicherlich dabei globalisiert,
territorial entgrenzt und mythologisiert. 

Die Fallanalysen zeigen, dass diese Wissensdi-
mension aber nach wie vor Orientierungswis-
sen  für  Gegenwart  und  Zukunft  bereitstellt
und sich in Form von Raumpraktiken und er-
fahrungsabhängigen  Erwartungsstrukturen
der  jungen  Unternehmer  zu  erkennen  gibt.
Sie artikulieren sich in Events  – die  hier  als
Mikropolitiken  angesprochen  wurden  –,  also
unternehmerischen Optionen, um sich Verge-
wisserungen  zu  verschaffen,  Sinnvergewisse-
rungen  im  Prozess  der  Unternehmensgrün-
dung und der Entwicklung von Produktion zu
erlangen und indirekt  daran zu wirken,  dass
kollektive Auffassungen weiter bestehen. Auch
15 Jahre nach der Wende kehren somit, um es
überspitzt zu sagen, kulturell-räumliche Berli-
ner Erwartungshaltungen nach Berlin zurück.
Dieser Erfahrungsraum und Mythos der Nach-
wendezeit  ist  das kulturelle Leitmotiv, dessen
versierte Bedienung als eine wesentliche Ein-
trittskarte aufgefasst wird, um in einen instabi-
len Markt zu gelangen. Was bedeutet dies zu-

sammengefasst für die unternehmerische Pra-
xis und die Formierungslogik des Designmark-
tes von Berlin?

Szenepraktiken infiltrieren nicht nur den Pro-
zess der Unternehmerwerdungen, sie sind zur
maßgeblichen  Bedingung  ihrer  Formierung
avanciert. Vormals informelle Netzwerke trans-
formierten sich zu Professionsszenen, die ein
Mindestmaß  an  individueller  und  kollektiver
Vergewisserung leisten. Die Ambivalenz ihrer
Raumpraktiken  besteht  darin,  dass  ihre  Le-
bensentwürfe  und  Projektbeziehungen  einer-
seits  auf  hohe  soziale  und  berufliche  sowie
transnationale Mobilität ausgerichtet sind, also
regelrecht ortlos in Beziehungsnetzen operie-
ren. Andererseits weisen sie regelrecht klienti-
listische  Inklusionsmerkmale  auf.  Zugänge
dazu beruhen auf  der  Kennerschaft  von Zei-
chen und ihrer Erfahrbarkeit. Nicht zuletzt da-
durch  ergeben  sich  nicht  unproblematische
Kompetenzkonstellationen,  auf  die  am  Ende
eingegangen wird. 

5.3. Szene

Die  Prozesse  der  Raumproduktion  sprechen
somit  auch  für  einen  kontextsensitiven  Um-
gang  mit  dem Begriff  Szene.  Zusammenfas-
send  zeigt  sich,  dass  Szene  als  eine  sozial-
räumliche Strukturkategorie anzusprechen ist.
Sie weist flexible, ereignisbasierte Interaktions-
formen  mit  erhöhter  Binnenkommunikation
auf, die durch implizites, geteiltes Wissen um
gemeinsame Praxisformen geprägt  sind.  Sze-
nen eröffnen nicht  nur Erwerbsoptionen,  sie
strukturieren  aufgrund  ihrer  Raumpraktiken
professionelle  Beziehungsnetze.  Anhand  die-
ser Eckpunkte des Szeneverständnisses erfolgt
eine  Abgrenzung  zu  anderen  Szenedefinitio-
nen,  die  Inszenierungspraktiken,  wie  dies
bspw. Ronald Hitzler macht,  entweder neben
Raum stellen und Raum als Behälterraum ne-
ben Soziales denken oder ihn ganz ignorieren
(Hitzler/  Bucher  u.a.  2001,  Hitzler  /Pfaden-
hauer  2004).  Andere  benennen  anhand  des
Szenischen  die  Unmittelbarkeit  des  Städti-
schen (Hasse 2002; 2008, Janson 2004). Da-
bei wird meiner Auffassung nach die struktu-
rierende Wirkung von Szenewissen und Sze-
neerfahrungen auf sozialräumlicher Ebene au-
ßer  Acht  gelassen.  Das hier  im Vordergrund
stehende Potential des Szeneverständnisses er-
weist sich somit auch als Konzept zur Analyse
von Raum. Die Leistungsfähigkeit besteht ge-
rade darin, die durch Anordnungspraktiken in-
itiierten  informellen  Vergemeinschaftungen
auf ihre Raum strukturierenden Effekte hin zu
überprüfen.  Thematische  Szenen  strukturie-
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ren sich somit um Organisations- und Profes-
sionseliten,  die  im Wesentlichen durch  Prot-
agonisten getragen werden, die hier mit dem
Begriff Culturepreneur, eingeführt wurden.

5.4. Culturepreneur

Der Begriff ist hybrid, er stellt gewissermaßen
eine These dar. Sie besagt, dass sich zwei vor-
mals  schwer  vereinbare  Wertkonzepte,  zum
einen repräsentiert durch zweckrationales Un-
ternehmertum sowie zum anderen Künstlerat-
tribute, zu einer neuen Unternehmertypik ver-
eint haben. Aufgrund der Ergebnisse der Fall-
rekonstruktionen in Berlin ist aber nicht von
einer  nachhaltigen  Hybridisierung  im  Sinne
einer  gleichberechtigten  Integration  der  bei-
den  Wertekonzepte  auszugehen:  Gerade  auf
der  Ebene  des  Wissensmanagements  zeigt
sich, dass sich betriebswirtschaftliches Wissen
systematisch  kaum  zu  erkennen  gibt.  Viel-
mehr sind Beziehungsressourcen zu vormals
subkulturellen  Milieus  wichtiger.  Das  ist  der
prekäre  Punkt  dieser  jungen  Trägergruppen,
den die Fallrekonstruktionen benennen konn-
ten:  Unternehmerisches  Verfahrenswissen
wird durch clubaffine und somit subkulturelle
Netzwerkpraktiken kompensiert. Dabei artiku-
liert sich ein Spiel mit der Differenz des örtlich
Partikularen.  Die  rekonstruierten  Praktiken
der Raumaneignung lassen sich aber nicht als
kreativ im Sinne schöpferischen Tuns auffas-
sen.  Vielmehr  entfalten  die  Trägergruppen
ortskompatible Praktiken, die ihnen Marktzu-
gänge eröffnen.  Da die  hier  zur  Debatte  ste-
henden  beruflichen  Praktiken  sich  in  einem
extrem  informellen  Kontext  eines  jungen
Marktes entfalten – der kein formalisiertes Re-
gelwerk sowie keine wirkungsmächtigen Insti-
tutionen bereithält –, führt dies dazu, dass sich
kontextbedingt  variationsreiche und abwechs-
lungsreiche  Praktiken  einstellen,  deren  Be-
gründungen  in  milieuspezifischen  Erfahrun-
gen  der  Clubsozialisation  verortet  werden.
Daraus resultieren für die Trägergruppe Effek-
te,  die  ihnen  passende  Positionierungen  am
Markt erst  ermöglichen, die relevant für ihre
unternehmerische  Existenz  sind.  Da  die  Ab-
satzmöglichkeiten in Berlin aufgrund der nach
wie  vor  schwachen  Haushaltslage,  der  nach
wie  vor  schwachen  ökonomischen  Entwick-
lung  des  Gesamtmarktes,  v.  a.  im  Vergleich
zum  Beispiel  zu  der  Situation  Londons,  be-
grenzt sind, führt dies dazu, dass diese Krea-
tivszenen notwendigerweise im radikalen Spiel
mit  der  Differenz  verharren.  Nicht  weil  das
Spaß macht, sondern weil Arbeitskraftüberan-
gebote sowie fehlendes Finanzkapital und ein
immenser Innovationsdruck aufgrund der ra-

sant abnehmenden Halbwertzeit der Gültigkeit
von  Innovationen  einen  prägenden  und  be-
stimmenden Rahmen dieses  Marktes darstel-
len. Bildlich gesprochen führt das dazu, dass
die Professionsszenen dadurch in ihrem Varia-
tionsreichtum  blühen,  blühen  müssen,  im
Grunde genommen aber soziökonomisch auf
dem Trockenen sitzen. Aus dieser Sicht ist es
nicht  zu  einer  Etablierung  einer  breiten
Schicht von Kreativunternehmern gekommen,
die  marktkonforme Produkte  global  anbieten
können. 

Ihre ökonomische Prekarität steht sodann mit
den flexiblen Raumpraktiken in einem interde-
pendenten  Verhältnis:  Die  sog.  Kreativszene
Berlins,  hier  exemplarisch  am Fall  der  Desi-
gnszene vorgestellt,  arbeitet  zweifelsohne am
Image, der Imagination und der Konstitution
der Stadt – von einer Creative City, bei der die
Präsenz von Symbolproduzenten zu ökonomi-
schen Folgeeffekten im Sinne der These von
Richard  Florida  (Florida  2005)  für  die  Stadt
führt, kann aber keine Rede sein.

6. Ausblick

Alternativ  könnte  man  den  Berliner  Typus
nach dem Institutionsökonomen Birger  Prid-
dat  (Priddat  2005)  als  „unvollständigen  Ak-
teur“ ansprechen: Also nicht Hybridität,  son-
dern  notwendige  Adaptionsoffenheit.  Gerade
in komplexer werdenden und krisenbehafteten
Ökonomien  sind  kulturelle  Unübersichtlich-
keiten  und  Marktunsicherheiten  ernstzuneh-
mende Kontextparameter. Sie nehmen in sub-
jektiven und sozialen Positionierungsbeschrei-
bungen  dieser  Unternehmer  und  ihren  Per-
spektiven auf Marktprozesse eine zentrale Rol-
le  ein.  Nicht  nur in Berlin,  sondern auch in
Grosstädten Ostdeutschlands und Osteuropas,
in  denen  sich  vormals  wohlfahrtsstaatliche,
ostfordistische  und  spätkapitalistische  Raum-
und  Institutionsstrukturen  mit  globalisierten
verzahnen und dadurch von verlässlichen Kon-
textrahmungen  keine  Rede  sein  kann.  Am
Wissensobjekt  Berlin  konnte  somit  gezeigt
werden, dass gerade der euphorische Diskurs
in der Stadt-  und Wirtschaftsgeographie über
eine sog. „kreative“ Stadt und „kreative Träger-
gruppen“ – hier exemplarisch am Fall der „City
of  Design“ – zunächst  auf  seine vielschichti-
gen  Bedingtheiten  kontextsensitiv  überprüft
werden muss.
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Mehr Leadership! Der Weg in die Urban 
Governance am Beispiel von Creative City 
Politics.  
Eine Betrachtung im Lichte von Platons Staatstheorie 

 
Die Zukunft der europäischen Stadt ist davon abhängig, was Platon schon vor ca. 2400 Jahren als 
Kernstück politischen Handelns definierte: ihrer Regierbarkeit und der Form ihrer politischen 
Führung. Im Zuge von New Urban Governance ändern sich die Spielregeln und Erfolgskriterien 
dieser Regierbarkeit. Der Beitrag untersucht die wachsende Rolle von politischen Eliten und 
Leadership in der aktuellen Stadtentwicklung und sucht eine Bewertung des Trends zu mehr 
Leadership vor dem Hintergrund von Platons Staatstheorie. 

1 Einleitung 

Die Zukunft der europäischen Stadt ist davon 
abhängig, was Platon schon vor ca. 2400 Jah-
ren als Kernstück politischen Handelns defi-
nierte: ihrer Regierbarkeit und der Form ihrer 
politischen Führung. Die Regierbarkeit und 
ihre planungspolitische Gestaltung sind ein 
konstitutives Kriterium der europäischen 
Stadt. Dies hat Walter Siebel (2004) in seinem 
Einleitungskapitel zum Buch „Die europäi-
sche Stadt“ dargestellt. So schreibt der Olden-
burger Stadtsoziologe: „Die europäische Stadt 
– das ist ihr … Merkmal – ist sozialstaatlich re-
gulierte Stadt“. Sie ist nicht zu verstehen ohne 
die bewusste planerische Gestaltung ihrer In-
frastrukturen, Wohngebiete und Ver-
kehrsachsen. Dementsprechend umfassend ist 
die europäische Stadt als konstitutiv „geplante 
Stadt (…) von den Wertvorstellungen und Leit-
bildern einer professionellen Elite von Woh-
nungspolitikern, Städtebauern und Architek-
ten geprägt“ (Siebel 2004, 17f). 

Stellt sich heute die Frage nach der Zukunft 
der europäischen Stadt, so schließt dies not-

wendig die Frage nach ihrer zukünftigen poli-
tischen Steuerung ein. Staatliche Regulie-
rung war in der Vergangenheit prägend für 
ihren Aufbau – und sie wird zukünftig ent-
scheidend sein für die Bewahrung eines Erbes 
der europäischen Stadt. Aber wie wird die Zu-
kunft der europäischen Stadtregion – also ei-
nes komplexen Agglomerationsgebildes, das 
weit über die Grenzen der Kernstadt hinaus 
reicht – steuerbar und politisch regulierbar 
sein? Und wer sind die professionellen Gestal-
ter, die Politiker und Planer, die den Mut und 
die Tatkraft, den Weitblick und die Durchset-
zungsfähigkeit haben, weiterhin die Zukunft 
und Zukunftsfähigkeit der europäischen Stadt 
zu gestalten? 

‚New Urban Governance’ bezeichnet ein Dis-
kussionsfeld zu solchen Fragen, das leider oft 
diffus wirkt. Ich möchte Grundzüge der Urban 
Governance Debatte vorstellen und im Hin-
blick auf ihre Tragfähigkeit für zukünftige Po-
litiken in der europäischen Stadt betrachten. 
Hierbei vertrete ich eine klare These. Ich ver-
mute, dass die Führungsrolle der politischen 
Eliten wächst. Ihr Auftrag wandelt sich gravie-
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rend gerade im Zusammenhang von New Ur-
ban Governance. Im modernen politikwissen-
schaftlichen Vokabular erhält ‚Leadership’ ei-
ne spezifische, hohe Aufwertung. Ebenso lie-
ße sich aber auch im alteuropäischen Gewan-
de der Sprache der Griechen die Frage formu-
lieren nach der Rolle und dem gegenwärtig 
notwendigen Charakter der ‚Führer des Staa-
tes’.  

Um meine These zu erläutern vom Bedeu-
tungsgewinn der Leadership wende ich mich 
empirisch dem aktuell florierenden städti-
schen Politikfeld der „Creative City Politics“ 
zu. Diese umschreiben eine – zu Teilen neoli-
berale – Stadtentwicklungsstrategie, die der-
zeit von Manchester bis Tampere, von Am-
sterdam über Barcelona bis nach Hamburg en 
Vogue ist zur Gewinnung kreativer Ökonomi-
en und kreativer Beschäftigter, und damit Be-
wohner, für die Stadt (vgl. Florida 2002). 

2 Die „Führer des Staates“ bei Platon 

Das Nachdenken über den rechtmäßigen 
Staatsaufbau und die Rolle der „Führern des 
Staates“ steht für Platon im Zentrum aller ge-
sellschaftspolitischen Fragen. Und so kommt 
er in seiner Philosophie zu der Kernfrage: 

„Nachdem als wahre Weisheitsfreunde (Philoso-
phen) diejenigen sich herausgestellt haben, die das 
ewig unwandelbare Sein zu erfassen vermögen, als 
die nicht wahren aber die, welche im mannigfalti-
gen und wandelbaren Sein herumtappen, so folgt 
natürlich nun die weitere Vorfrage: Welche von 
beiden Klassen soll nun Führer des Staates sein?“ 
(Platon 1982, 205) 

In seiner Antwort ist Platon hier eindeutig. 
Regierender im Staate und somit für das Ge-
meinwesen verantwortlich könne vernünfti-
gerweise nur sein, wer auch als Mensch hier-
für geeignet ist. In Platons Auffassung können 
die Führer des Staates deshalb nur einer ge-
sellschaftlichen Gruppe entstammen: den 
Weisheitsfreunden, also den Philosophen. 
Acht Eigenschaften ordnet Platon diesen 
Männern und Frauen zu, die sie aus seiner 
Sicht zu idealen Regierenden und den Garan-
ten einer gelungenen Staatsführung machen: 
Sie sind wissbegierig und verlangen nach 
Wahrheit und Erkenntnis, sie kennen die Ge-
winnsucht nicht und ihnen sind Feigheit und 
Niedertracht fremd, sie sind gerecht und hu-
man, verfügen über Gelehrigkeit, ein gutes 
Gedächtnis, und wissen um das rechte Maß 
durch eine Schulung und Hinwendung zu 
den Künsten und Musen. Aufgrund dieser 

Haupteigenschaften besitzen sie die Eignung, 
die notwendig sei zur Führung des Staates 
(Platon 1982, 207-211).  

Eine solche Beschreibung der Einstellungs-
voraussetzungen für eine politische Füh-
rungskraft scheint weit von unserer heutigen 
Lage entfernt. Denn wie viel von Platons philo-
sophischen Vorstellungen eines guten Regen-
ten finden wir bei unseren politischen Füh-
rungspersönlichkeiten in den Städten oder auf 
Bundesebene vor? Vermutlich können Platons 
Anspruch und unsere Wirklichkeit einander 
kaum fremder sein. Diesen Eindruck zumin-
dest vermitteln die Medien und das Presse- 
und Bürgerecho auf die Verhaltensweisen 
deutscher Politiker. 

Platon hat also eine realitätsferne, politische 
Gestalt gezeichnet. Nicht nur gemessen an 
heutigen Zeiten, sondern auch für seine Epo-
che des antiken Stadtstaates auf dem Wege 
zur Demokratie entwarf er „ein von allen 
Wirklichkeiten fernes Idealgebilde, eine Uto-
pie“ (Gadamer 1985,  248). Platons Vorstellun-
gen als Idealgebilde sind jedoch nicht reine 
Geburten seiner Theorie. Vielmehr beruhen 
sie auf seinen Erfahrungen in einer Zeit, als 
Athen nach dem Peleponnesischen Kriege ei-
ner Tyrannenherrschaft anheim gefallen ist 
und zu Platons Lebzeiten stetig kämpfte um 
das wieder Erringen der Demokratie (vgl. Ga-
damer 1985). Platon hatte in seiner Jugend die 
wohl größte persönliche, politische Enttäu-
schung erlebt: die Verurteilung seines Lehrers 
Sokrates im Athen des Jahres 399 vor Chr. 
zum Tode allein für seine philosophischen 
Überzeugungen. Das Sokratische Credo, „ich 
weiß, dass ich nicht weiß“, schien den Tyran-
nen zu gefährlich, als dass sie den damals 
über 70-jährigen Weisen verschont hätten  
(vgl. Helbrecht 2001). Im Gegenentwurf zu 
dieser frustrierenden Jugenderfahrung an po-
litisch-philosophischer Unfreiheit und den 
Folgen von Gedanken-Tyrannei sowie als Kri-
tik an den realen Verhältnissen entwirft Pla-
ton einen idealen Staat (vgl. Gadamer 1985). 
Nach seiner Vorstellung sollten die Philoso-
phen als Weisheitsfreunde den Staat führen 
und die Herrscher durch Philosophie die 
Staatsführung erlernen. Platons Schrift ist al-
so nicht nur philosophisches Gedankengut, 
sondern sie ist ebenso ein politischer Protest 
gegen das damalige gesetzlose Gebaren der at-
tischen politischen Kaste. Als Schriftsteller 
suchte Platon gesellschaftlich zu wirken und 
politisch Einfluss zu nehmen, indem er beton-
te: „Daß diejenige von beiden Klassen als 
Staatshüter zu bestellen ist, von der es sich of-
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fenbar zeigen würde, daß sie die Fähigkeiten 
habe, sowohl über das Grundgesetz des Staa-
tes als auch über die gehörige Berufspflichter-
füllung der Staatsglieder die Obhut zu füh-
ren“ (Platon 1982, 205). 

Die heutigen Debatten zu New Urban Gover-
nance sind von dem Idealgebilde Platons 
mindestens ebenso weit entfernt, wie er selbst 
es von der politischen Wirklichkeit seiner Zeit 
war. Dennoch scheint es mir lohnend, aktuelle 
Debatten zu New Urban Governance in der 
europäischen Stadt einmal in diesem alteuro-
päischen, antiken Kontexte der Staatsphiloso-
phie Platons zu sehen. Platons Blick auf unse-
re gegenwärtige Situation eröffnet neue Per-
spektiven: der lange Atem der Geschichte 
zeigt, wie überdauernd und zeitlos manche 
Problematiken sind. Und so erscheint das 
vermeintlich unlösbare Problem der Gegen-
wart, das heute Drängende, im historischen 
Blick als Kontinuum.  

3 Begriffsklärungen: Governance und Govern-
ment 

Government meint schlicht Regierung. Poli-
tikwissenschaftlich bezeichnet Government 
das politisch-administrative System (vgl. 
Haus/Heinelt 2004). Der Begriff Governance 
wird im Zusammenhang mit Urban Gover-
nance, Regional Governance oder European 
Governance verwendet. Er verweist auf die 
schrumpfende Rolle der politischen Führung 
im Übergang von Government zu Governance. 
Urban Governance ruht auf einem Wandel im 
Verständnis lokaler Steuerung, der gekenn-
zeichnet ist von einem relativen Bedeutungs-
verlust der lokalen Politik und öffentlichen 
Verwaltung und der im Verhältnis dazu ge-
stiegenen Einflussnahme und Beteiligung pri-
vater Akteure am öffentlichen Handeln (vgl. 
Häußermann 2006). Politische Steuerung 
durch Governance findet in neuen formellen 
und informellen Allianzen, Partnerschaften, 
Netzwerken oder Verbünden statt, die im 
Zusammenspiel von öffentlichen und 
zivilgesellschaftlichen Kräften entstehen. 
„Unter urban governance wird ein Steue-
rungs- und Regelungssystem mit formellen 
und informellen Elementen verstanden, das 
staatliche und gesellschaftliche Akteure zu-
sammenführt“ (Jakubowski 2007, 22).  

In der Literatur herrscht Konsens darüber, 
dass neue Governance-Strukturen das eta-
blierte politisch-administrative System in den 
Städten und Staaten grundlegend verändern 
werden. Dennoch ist der Begriff Governance – 

trotz jahrelanger Debatte – noch immer nicht 
exakt wissenschaftlich definiert. Über den Be-
deutungsverlust des Alten ist Einigkeit herge-
stellt. Die präzise Beschreibung des Neuen 
wird noch tastend diskutiert. So bezeichnet ei-
ne allgemein gehaltene Definition Governan-
ce bspw. als: „the traditions and institutions by 
which authority in a country is exercised. This 
includes (1) the process by which governments 
are selected, monitored and replaced, (2) the 
capacity of the government to effectively for-
mulate and implement sound policies, and (3) 
the respect of citizens and the state for the in-
stitutions that govern economic and social in-
teractions among them” (Kaufmann 2004,  1 
zitiert nach Fürst 2007,  5). Eine konzentriert 
auf das Verhältnis von alten und neuen Regu-
lierungsformen gerichtete Definition versteht 
unter Governance „das Gesamt aller neben-
einander bestehenden Formen der kollektiven 
Regelung gesellschaftlicher Sachverhalte: von 
der institutionalisierten zivilgesellschaftli-
chen Selbstregelung über verschiedene For-
men des Zusammenwirkens staatlicher und 
privater Akteure bis hin zu hoheitlichem 
Handeln staatlicher Akteure“ (Mayntz 2003 
zitiert nach Kuder 2007, 42). 

Systematisch ist die Governance-Forschung, 
will sie einen wissenschaftlichen Mehrwert 
produzieren, darauf angewiesen, ihre Be-
griffswelt stringent und in Abgrenzung zu 
vorhandenen Konzepte zu entwickeln. Hier-
für ist bedeutend, das Augenmerk der Unter-
suchung auf die spezifischen Regelsysteme 
und Institutionen der privat-öffentlichen 
Netzwerke zu richten, die als Governance 
neue Steuerungsformen ermöglichen. Hier 
sind beispielsweise Fragen nach Leadership, 
den Motiven der Beteiligten, der Stabilität und 
Effizienz öffentlich-privater Arrangements 
sowie den darin zur Geltung kommenden Re-
gelsystemen relevant. Ähnliche Aspekte wer-
den in der Stadtforschung bisher unter den 
Begriffen der Urban-Regime-Forschung (in-
formelle Handlungs-Koalitionen zwischen 
Kommune und Wirtschaft), der Korporatis-
musforschung (Konsensbildung im Verhand-
lungsdreieck Arbeit, Kapital, Staat) und der 
pfadorientierten Regionalentwicklung (Clu-
ster- und Milieuforschung) diskutiert (vgl. 
Haus/Heinelt 2004). 

Im Zwischenbereich von Government und 
Governance angesiedelt ist der Begriff der ‚Go-
vernmentality’. Er ist eng verbunden mit Mi-
chel Foucaults Nachdenken über Raum, Dis-
ziplin und Regierung (vgl. Elden 2007). In ei-
nem Vortrag am 11. Januar 1978 hatte Michel 
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Foucault über den Zusammenhang von staat-
licher Souveränität, Sicherheit und Diszipli-
nierung gesprochen und deren Mechanismen 
am Beispiel der Regierbarkeit der Stadt be-
trachtet (Foucault 2007). Gemeinhin wird je-
doch in der New Urban Governance Debatte 
hierauf kaum Bezug genommen, denn Fou-
caults gesellschaftstheoretische Untersu-
chungen sind nicht originär an einem Beitrag 
zum stadtpolitischen Diskurs interessiert. Auf 
dem engeren akademischen Feld, dem praxis-
orientierten Gedankenacker der Stadt- und 
Regionalforschung wird der politische Wandel 
von Government zu Governance maßstabs-
spezifisch betrachtet. Er ist historisch einge-
bettet in einen Paradigmenwechsel im Staats-
verständnis vom hoheitlichen zum aktivieren-
den und kooperativen Staat.  

In Deutschland begann die vermehrte Einbe-
ziehung zivilgesellschaftlicher Akteure Ende 
der 1980er Jahre im Zuge vieler Stadtmarke-
ting-Projekte (vgl. Helbrecht 1994). Die Pla-
nung in Projekten und die Zunahme des Pro-
jektmanagements in Public-Private Partners-
hip ist ein durchgehendes Moment in der 
Stadtgestaltung und Stadtentwicklung seit die-
ser Zeit. Was somit zwei Dekaden zuvor an 
Grundfragen über die Vor- und Nachteile 
solch neuer Allianzen von öffentlicher und 
privater Hand diskutiert wurde, wird nun ak-
tuell besprochen an konkreten Projekten wie 
z.B. den Business Improvement Districts oder 
den strategischen Partnerschaften in den Pro-
grammen der sozialen Stadt (vgl. Fürst 2007, 
6). Man muss also nicht so weit zurück gehen 
und Platon bemühen, um schlicht zu zeigen, 
dass viele Debatten zu Stadtpolitik in ihren 
Grundzügen sich über die Zeiten ähneln. Al-
lein die aktuellen Gewänder und Vokabeln 
der Themen ändern sich zum Teil. Insgesamt 
beobachten wir schon seit nunmehr zwanzig 
Jahren den Einzug von Urban Governance in 
die Stadtentwicklungspolitik. Inwieweit es 
somit inhaltlich gerechtfertigt ist, heute noch 
von New Urban Governance zu sprechen, 
scheint mir eine Frage der diskursiven Veror-
tung und der Suche nach rhetorischer Neu-
heit zu sein – in der Sache erkenne ich seit ca. 
zwanzig Jahren einen kontinuierlichen Wan-
del in Richtung Urban Governance.  

Auch die Gründe für den Umbau vom Go-
vernment zu Governance sind über die Deka-
den relativ stabil. Traditionelle Gemeinwe-
senaufgaben der Kommunen werden heute in 
öffentlich-privater Partnerschaft bewältigt auf-
grund von: 

a) Finanzmangel: Städte haben immer weni-
ger freie Spitzen im Haushalt, also frei ver-
fügbare Einkünfte, sondern ersticken statt des-
sen an ihren Pflichtaufgaben (Wollmann 
2004, 364f). Ein Investitionsstau bei Schulen, 
Straßen, Pflegeheimen, Kindergärten, Sport- 
und Kultureinrichtungen türmt sich unheil-
voll auf. Somit müssen zunehmend privates 
Engagement und privates Kapital dort eintre-
ten, wo früher die öffentliche Hand alleine 
noch Grunddaseinsvorsorge betreiben konnte 
(Sack/Gissendanner 2007, 29).  

b) Akzeptanzmangel: Politikverdrossenheit 
und der Vertrauensverlust der Bürgerinnen 
und Bürger in ihre politische Führung treten 
durch zurückgehende Wahlbeteiligung zu 
Tage. Oft liegt diese bei Kommunalwahlen 
heute nur bei ca. 50 Prozent, während in den 
1980er Jahren noch vielfach ca. 80 Prozent der 
Bürgerinnen und Bürgern den Gang zur Urne 
antraten (vgl. Sack/Gissendanner 2007, 30).  

c) Effizienzmangel: Neue Steuerungsmodelle 
der Kommunen wurden zunächst unter dem 
Stichwort „Konzern Stadt“ mit Elementen wie 
beispielsweise Kontrakten innerhalb der 
Stadtverwaltung, (Teil-)Privatisierungen öf-
fentlicher Dienstleistungen und Budgetierung 
ebenfalls seit ca. zwei Jahrzehnten erprobt. 
Der Effizienzmangel der öffentlichen Verwal-
tung hat öffentlich-privaten Partnerschaften 
legitimatorisch und funktional die Türen weit 
geöffnet. 

Hinzu treten neben die drei Mangelerschei-
nungen des politisch-administrativen Systems 
neue Aufgabentypen in der städtischen Ent-
wicklungspolitik. Der hitzig gewordene inter-
nationale Städtewettbewerb hat geänderte An-
forderungskataloge an die Stadtverwaltungen 
herangeführt und so politisches Handeln auf 
kommunaler Ebene grundlegend verändert. 
Kommunalpolitik ist zunehmend auch Au-
ßenpolitik, weil sie sich auf internationalem 
Feld bewegen muss. Dies zeigt sich in der 
Sportpolitik, wo die Städte wie München, Pe-
king oder Athen als Austragungsorte der 
Olympischen Spiele zum Symbol, Identitäts-
stifter und Stellvertreter der Nation werden. Es 
zeigt sich in der Wirtschaftspolitik, in der die 
Kommunen über Flughafenbeteiligungen 
oder die Hafenpolitik wie im Falle von Ham-
burg und Bremen überhaupt erst die Infra-
struktur der Globalisierung schaffen, und so 
die Voraussetzungen für Globalisierung und 
den Exporterfolg der deutschen Wirtschaft be-
reit stellen. Heutige städtische Wirtschaftsför-
derungs-, Ansiedlungs- oder Kulturpolitik ist 
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mindestens in eine europäische (Städ-
te)Konkurrenz und gewiss in einen globalen 
Kontext gestellt. Hierauf reagieren die Städte 
vielfach mit New Urban Governance-
Strukturen, indem sie Kräfte außerhalb der 
klassischen Stadtverwaltungen und Parteien 
für sich zu mobilisieren suchen. 

4 New Urban Governance: Wessen Nutzen? 

In der Einschätzung von Urban Governance-
Strukturen wird an zentraler Stelle vor allem 
ein Konflikt identifiziert: Governance-
Strukturen sind aufgrund ihrer Chancen zur 
Überwindung der Akzeptanz-, Effizienz- und 
Finanzmängel klassischen Governments un-
verzichtbar. Es erscheint für wettbewerbsfähi-
ge Städte heute unerlässlich, in ihrer politi-
schen Steuerung zunehmend auf komplexe 
Geflechte öffentlich-privater Akteure zu ver-
trauen. Dass diejenigen privaten Bürger, In-
teressenträger und Lobbyisten, die von einer 
politischen Entscheidung betroffen sind, nun 
an eben dieser gezielt mitwirken, ist geradezu 
zentrales Prinzip von Urban Governance-
Strukturen: „Denn typisch für Governance-
Arrangements im Sinne der urban governan-
ce ist, dass diejenigen, die von gesellschaftli-
chen Steuerungsprozessen profitieren sollen, 
in das Netzwerk der Govenance einbezogen 
werden“ (Fürst 2007, 9). Damit stellt sich un-
verrückbar und nachdrücklich die Frage nach 
der Manipulation und Beeinflussbarkeit poli-
tischer Entscheidungen des städtischen Ge-
meinwesens durch die Macht und Beteili-
gungsfähigkeit Privater. Politikwissenschaft-
lich steht hier ein Dilemma mitten im Haus 
durch die Beteiligung privater Akteure, ein Di-
lemma zwischen Skylla und Charybdis, zwi-
schen dem Komplexitätsgewinn und dem Le-
gitimationsverlust öffentlichen Handelns 
durch New Urban Governance. 

Eine landläufige These als Ausweg aus dem 
Dilemma lautet: „Governance Arrangements 
ergänzen die traditionellen Government-
Strukturen, können sie aber, zumindest in 
Deutschland, nicht ersetzen. Denn sie haben 
den formalen Status von Vor-Entscheider-
Gruppierungen“ (Fürst 2007, 6). Zwar würden 
private Akteure in intimer Weise am öffentli-
chen Handeln beteiligt. Aber formal und for-
mell seien Bürgermeister, Stadtrat, Stadtver-
waltung und Recht und Gesetz ja vollständig 
in Takt. Ist diese These richtig? Und trifft sie 
die Brisanz der Lage? 

Im Folgenden versuche ich zu zeigen, warum 
es formal im Sinne von Dietrich Fürst tatsäch-

lich keinen Ersatz von Government durch Go-
vernance-Strukturen gibt, warum es aber in-
haltlich zugleich notwendig ist, Governance-
Arrangements als substanzielle Form der po-
litischen Steuerung zu betrachten. Vor allem 
die neue Rolle der politischen Führung, also 
der Bedeutungsgewinn von ‚Leadership’ im 
Rahmen von New Urban Governance, wird 
vielfach übersehen. Platons Frage nach den 
‚Führern des Staates’ gewinnt heute neue Re-
levanz. Um dies zu disktutieren, scheint mir 
ein relativ neues Politikfeld besonders auf-
schlussreich: „Creative City Politics“. 

5 Creative City Politics: aktuelles Beispiel der New 
Urban Governance 

5.1 Stadtentwicklung in der Wissensgesellschaft 

Wirtschaftswachstum ist heute zunehmend 
abhängig von Wissenswachstum. Die Prosperi-
tät Deutschlands – ebenso wie aller Dienstlei-
stungsnationen – ruht vermehrt auf der Pro-
duktivitätssteigerung durch Wissensgewinn 
und damit auf der erfolgreichen Verwertung 
von Wissen als Wertschöpfungsfaktor. Mehr 
als die Hälfte der Wertschöpfung in den 
OECD-Ländern wird von wissensintensiven 
Unternehmen erbracht. In Deutschland ba-
sieren ebenfalls ca. 60 Prozent der Wertschöp-
fung auf der Wirtschaftsleistung wissensba-
sierter Betriebe (vgl. Stehr 2001, 17). Der Wan-
del zur Wissensökonomie ändert auch die 
Funktion und Bedeutung der Arbeitskraft: 
Wissen ist an den Menschen (als ökonomi-
schen Faktor) gebunden. Hochqualifizierte 
Beschäftigte, insbesondere Hochschulabsol-
venten, sind nicht nur die Träger der Ressour-
ce Wissen. Sie sind in der Wissensökonomie 
auch Schöpfer des Wissens, ebenso wie seine 
Anwender und Multiplikatoren (vgl. Helbrecht 
2004). Hochqualifizierte Beschäftigte finden 
sich als Experten in der Raum- und Luftfahrt-
industrie, der Softwareindustrie, der biomedi-
zinischen Forschung, in Multimediabetrie-
ben, der Logistikbranche oder dem Webdesign. 
Sie werden aufgrund ihrer zentralen Stellung 
im (Wissens)Produktionsprozess selbst zu ei-
ner stark nachgefragten „Ware“, zum Eng-
passfaktor, um dessen Einsatz ein intensiver 
Wettbewerb der Städte und Unternehmen 
herrscht. Die Wirtschaftsförderung muss also 
ihren Ansatz der „Bestandspflege“ von den Be-
trieben auf die hochqualifizierten Beschäftig-
ten ausweiten. Vor dem Hintergrund dieser 
Herausforderungen für die Stadtentwicklung 
und Wirtschaftsförderung drängt sich die Fra-
ge in den Vordergrund: Mit welchen Formen 
der New Urban Governance können hoch qua-
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lifizierte Arbeitskräfte in der europäischen 
Stadt und Arbeitsplätze gefördert und gehal-
ten werden? 

 „Philosophie“: Welche Konzepte von Stadt 
und Stadtentwicklung mit welchen urbanen 
Entwicklungsstrategien fördern die Attrak-
tion von Hochqualifizierten? 

 Organisation: Welche Organisationsformen 
und Netzwerkstrukturen öffentlicher und 
privater Akteure sind zur Förderung eines 
Arbeitsmarktpools von Hochqualifizierten 
hilfreich? 

 Projekte: Welche innovativen Projektideen 
versprechen hervorragende Wirkungen im 
Bereich des Humankapitals? 

5.2 Drei Fallstudien: Gegenstand und Methode 
der Untersuchung 

Wir haben in einer empirischen Studie gezielt 
jene Stadtregionen in Europa untersucht, die 
ihre Wirtschaftspolitik bewusst auf die Attra-
hierung und Förderung von Hochqualifizier-
ten ausrichten (siehe Helbrecht/Meister 
2007). Drei europäische Vorreiter wurden von 
uns ausgewählt, um in empirischen Fallstudi-
en neue Urban Governance-Formen im Kon-
text der Wirtschaftsförderung zu untersuchen: 
Tampere (Finnland), Manchester (Großbri-
tannien) und Amsterdam (Niederlande). In al-
len drei Fallstudienstädten wurde eine explo-
rative Studie durchgeführt, die auf qualitati-
ven Methoden gründet. Den Gegenstand der 
Recherche bildeten personenorientierte 
Maßnahmen der Wirtschaftsförderung, die 
auf die Gewinnung von Hochqualifizierten 
zielen.  

Der Begriff der „Hochqualifizierten“ verweist 
auf eine rein formale Qualifikation eines Bil-
dungsabschlusses und ist dementsprechend 
empirisch gut zu verwenden. Als Hochqualifi-
zierte werden statistisch Menschen mit Hoch-
schulabschluss erfasst. Hochqualifizierte Be-
schäftigte sind nicht notwendigerweise auch 
kreativ. Während sich die Anzahl der Hoch-
qualifizierten in einer Stadt der Beschäftig-
tenstatistik entnehmen lässt, bereitet die Iden-
tifikation und Abgrenzung von kreativen Wis-
sensarbeitern Schwierigkeiten. Das Ausbil-
dungsniveau gibt die gesuchte Zielgruppe un-
vollständig wider, denn Kreativität ist nicht an 
einen Universitätsabschluss gebunden. Die 
Einteilung nach Wirtschaftssektoren in kreati-
ve und nicht-kreative ist ebenfalls problema-
tisch, da prinzipiell in allen Branchen Tätig-

keiten erforderlich sind, die ein unterschiedli-
ches Maß an Kreativität verlangen. Kreative 
Arbeitskräfte finden sich bei Finanzdienstlei-
stern, im Baugewerbe und in der Werbung, in 
Technologieunternehmen, Handwerksbetrie-
ben oder dem Einzelhandel. Andererseits fal-
len in allen genannten Branchen gleichzeitig 
auch Arbeiten an, für die weniger Kreativität 
benötigt wird.  

In diesem Aufsatz wird der Terminus „Hoch-
qualifizierte“ als branchenübergreifender Be-
griff verwendet, der alle Erwerbstätigen mit 
Hochschulabschluss umfasst. Mit der „kreati-
ven Klasse“ werden im Sinne Richard Floridas 
diejenigen Berufsgruppen bezeichnet, die 
aufgrund ihres kreativen Vermögens wert-
schöpfend sind (unabhängig vom formalen 
Grad der Bildung). „Wissensarbeiter“ soll als 
Restkategorie alle Funktionen und Tätigkei-
ten umschreiben, die nicht direkt mit der Pro-
duktion materieller Güter befasst sind.  

In den drei untersuchten Fallstudienstädten 
handelt es sich nun um relativ neue Ansätze 
der Förderung von Hochqualifizierten, die in 
den Städten zu Teilen noch in der Entwick-
lung sind - und damit gegebenenfalls auch lo-
kalpolitisch umstritten. Den Ausgangspunkt 
der Untersuchung bildete die Analyse amtli-
cher Dokumente. In jeder Stadt wurden zu-
sätzlich zur Dokumentenanalyse zwischen 
sieben und zehn leitfadenorientierte Exper-
teninterviews geführt. Bei den ausgewählten 
Expertinnen und Experten handelt es sich um 
Personen, die an der Formulierung und Um-
setzung der entsprechenden Programme di-
rekt beteiligt sind. Zu den Ansprechpartnern 
gehörten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der Behörden für Wirtschaft, Kultur und 
Stadtentwicklung, der Handelskammer, der 
Wirtschaftsförderung und des Stadtmarke-
tings sowie Vertreter kreativer Branchen im 
weitesten Sinne. Die leitfadenorientierten In-
terviews fanden im Oktober 2006 vor Ort statt. 
Die ein- bis zweistündigen Interviews wurden 
aufgenommen und vollständig transkribiert. 
Anschließend erfolgte die Strukturierung und 
Auswertung der Transkripte mit Hilfe eines 
Codierleitfaden.  

5.3 Ergebnisse: New Urban Governance in 
Amsterdam, Manchester und Tampere 

In allen drei Städten dient die Förderung von 
Kreativen Industrien als strategisches Ele-
ment, um die Attraktivität der Standorte für 
Hochqualifizierte zu steigern. Die Philosophie 
der Stadtentwicklung ist in den drei gewählten 
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Orten davon durchdrungen, mit dem Ansatz 
einer Creative City Politics ein hohes Wach-
stum an qualifizierten Arbeitsplätzen insge-
samt in der Stadt zu erwirken. Kreative Indu-
strien werden strategisch eingesetzt und be-
wusst positioniert als Milieugeber einer krea-
tiven, metropolitanen Szene. Sie schaffen 
Stadträume mit hoher Lebensqualität und 
produzieren das Image einer kreativen Stadt. 
Trotz der Gemeinsamkeiten unterscheiden 
sich die drei Städte Amsterdam, Manchester 
und Tampere deutlich in der Wahl ihren Ur-
ban Governance Formen im Rahmen der 
kreativen Stadtpolitik. Es lassen sich drei stra-
tegische Ansätze unterscheiden: (a) Speerspit-
zenfunktion,  (b), Black Box-Strategie, (c) Sek-
torenpolitik. 

(a) Die Förderung von Kreativität und Kreati-
ven Industrien wird in Amsterdam als Speer-
spitze einer Wirtschaftspolitik genutzt, die 
darauf abzielt, Amsterdam als kreative Wis-
sensstadt international besser zu positionie-
ren. Die Speerspitzenfunktion der Kreativen 
Industrien bedeutet mindestens dreierlei:  

 Erstens sind Kreative Industrien Standort-
bildner. Sie tragen von den wissensintensi-
ven Branchen am stärksten bei zu Image, 
Atmosphäre, urbanem Lebensstil und Stadt-
kultur. 

 Zweitens geben Kreative Industrien Wach-
stumsimpulse. Sie weisen starke Wach-
stumsraten auf und induzieren mit ihrem 
Bedarf an Technologie Wachstum in ande-
ren Feldern der Wissensökonomie. 

 Und drittens bilden Kreative Industrien ei-
ne kulturelle Fundierung der Wissensöko-
nomie. Sie wirken als Katalysatoren der 
Kulturalisierung von Stadt und Wirtschaft, 
z. B. durch die Design-, Medien- und Ästhe-
tikkompetenz vieler Kreativer Wissensarbei-
ter. 

(b) Tampere nutzt die Förderung von Kreati-
ven Industrien als wirtschaftspolitisches Expe-
rimentierfeld. Die Stadt verfolgt mit dem ent-
sprechenden Programm Creative Tampere 
vorrangig das Ziel, Arbeitsplätze zu schaffen, 
um lokale Hochschulabsolventen in der Stadt 
zu halten. Als Basis neuer Arbeitsplätze gilt 
die kommerziell verwertbare Kreativität der 
Kreativen Industrien. Der zentrale Begriff der 
Kreativität wird in der Wirtschaftsförderung 
bewusst als Black Box verwendet, um unvor-
hersehbare Herangehensweisen und Projekt-
vorschläge zuzulassen. Diese Black Box-

Strategie ruht auf Überlegungen, wonach das 
Unvorhersehbare in heutigen Wirtschaftspro-
zessen den Wettbewerbs- und Standortvorteil 
ausmache. Da Unvorhersehbares notwendig 
im vorhinein unbekannt sei, können konkrete 
Förderziele der Wirtschaftsförderung nicht 
benannt werden. 

(c) In Manchester bilden die Kreativen Indu-
strien Teil einer wachstumsorientierten Sek-
torenpolitik. Manchester durchläuft seit den 
1930er Jahren einen intensiven Strukturwan-
del. Auf dem Weg von der Industrie- zur Wis-
sensstadt sind vielfältige Cluster wissensin-
tensiver Branchen zu fördern. Kreative Indu-
strien werden im Rahmen der Sektorenpolitik 
als ein gleichwertiges Wachstums-Cluster ne-
ben anderen verstanden. In diesem Sinne ist 
es ebenso selbstverständlich, dieses Cluster zu 
fördern wie jedes andere. Die besondere Auf-
gabe und Funktion Kreativer Industrien (etwa 
im Unterschied zur Biotechnologie) besteht 
darin, die Standortatmosphäre zur prägen, das 
Image des Standorts zu verändern und der 
benachteiligten Bevölkerung neue Beschäfti-
gungsperspektiven aufzuzeigen. Da kreative 
Industrien weniger auf den formalen Grad an 
(Aus)Bildung ihrer Beschäftigten angewiesen 
sind, sondern vielmehr auf die realen Fertig-
keiten und (verborgenen) Talente, können sie 
gerade in problematischen Stadtteilen als 
Brücke in die wissensintensive Wirtschaft und 
damit in die wirtschaftliche Zukunft der Stadt 
eingesetzt werden. 

Betrachtet man neben diesen strategischen 
Orientierungen einerseits auf der Ebene der 
„Philosophie“ der Stadtpolitik auch anderer-
seits die Organisationsformen der Creative Ci-
ty Politics, so werden interessante Struktur-
merkmale deutlich. Gemeinsam ist allen drei 
Städten, dass in ihnen  trotz unterschiedlicher 
politischer Schwerpunktsetzungen in den 
Strategien überall vergleichbare Organisati-
onsformen der New Urban Governance zum 
Einsatz kommen. 
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Sektorübergreifende Wirtschaftsförderung  

Die Fallbeispiele zeigen: Eine Politik, die 
Kreative Industrien fördert, ist notwendiger-
weise ressortübergreifend. Creative City Poli-
tics berühren sowohl die Wirtschaftspolitik als 
auch die Kultur- und Stadtteilpolitik, sie erfor-
dern ein bestimmtes Umfeld und eine be-
stimmte Ausbildung. Um diesen Ansprüchen 
gerecht zu werden, organisieren die Fallbei-
spielstädte ihre Wirtschaftspolitik ressortüber-
schreitend und zum Teil über Kommunal-
grenzen hinaus. 

In allen drei Städten wurde die Strategie zur 
Förderung von Kreativen Industrien von ei-
nem interdisziplinärem Gremium formuliert, 
dem neben staatlichen Vertretern der ver-
schiedenen Fachbehörden auch Vertreter der 
Handelskammer, Mitglieder privater Lobbyor-
ganisationen und engagierte private Akteure 
angehören. In Tampere und Manchester wur-
de die Politik in der Form neu gegründeter 
Organisationen institutionalisiert. Creative 
Tampere und Manchester: Knowledge Capital 
(M:KC) sind nicht an bestimmte Fachbehör-
den gebunden.  

In Amsterdam ist eine behördenunabhängige 
Einrichtung auf der regionalen Ebene geplant. 
Für die Steuerung der Agentur ist ein politi-
sches Organ vorgesehen, das sich aus den Bür-

germeistern von Amsterdam, Harlem, Zaan-
dam, Utrecht und Hilversum zusammensetzt, 
sowie aus führenden Politikern der Provinz 
Nordholland und dem Direktor der Universität 
von Amsterdam. Die Leitung dieser Einrich-
tung soll ein unabhängiger Direktor über-
nehmen. M:KC arbeitet auch überörtlich, al-
lerdings ausschließlich in dem Agglomerati-
onsraum Greater Manchester. Der Einfluss-
raum von Creative Tampere beschränkt sich 
dagegen auf die Stadt Tampere. 

Form der Institutionalisierung 

In Tampere und Manchester treten die staatli-
chen Förderorganisationen nur als Vermittler 
und Moderatoren auf. In der Organisation 
Creative Tampere sind zwei Mitarbeiter fest 
angestellt. Konkrete Projektinitiativen  wer-
den von Akteuren aus Wirtschaft, Wissen-
schaft, Kultur erwartet; die Entwicklungen sol-
len “von unten” kommen (‚bottom-up’). In 
Manchester besteht bei M:KC das fest ange-
stellte Executive Team aus sieben Personen. 
Das Executive Team leitet die Organisation 
neuer Projekte und Aktivitäten. Es ist zur re-
gelmäßigen Berichterstattung gegenüber dem 
Manchester: Knowledge Capital Board ver-
pflichtet, das sich aus 21 führenden Akteuren 
der City Councils, Unternehmen, Universitä-
ten, Lobby-Organisationen aus der gesamten 
Greater Manchester Area zusammensetzt. 
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Die Unternehmer bilden die Mehrheit in die-
sem Gremium. 

Projektauswahl und -umsetzung 

Die Projektauswahl und -umsetzung erfolgt in 
allen drei Fallbeispielstädten unter Mithilfe 
privater Akteure. In Tampere werden die ein-
gereichten Projekte von Arbeitsgruppen aus-
gewählt, die sich jeweils aus zehn bis 15 Exper-
ten aus Stadt, Unternehmen, Kultur und Wis-
senschaft zusammensetzen. Jede Arbeits-
gruppe ist für ein Thema zuständig und trifft 
sich einmal im Monat. Das Steering Commit-
tee, das wiederum aus zwölf Experten besteht 
und sich ebenfalls monatlich berät, stimmt die 
ausgewählten Projekte aufeinander ab. Ein 
Advisory Board, dem auch internationale Ex-
perten angehören, kommt ein- bis zweimal im 
Jahr zusammen, um die Entwicklung und 
Richtung des Gesamtprojekts zu kontrollie-
ren. Aufgabe eines von der Stadt beschäftigten 
Projektmanagers und eines Projektkoordina-
tors ist es vor allem, das Projekt bekannt zu 
machen, Initiativen anzuregen und über or-
ganisatorische Abläufe zu informieren. 

M:KC in Manchester initiiert Projekte, dele-
giert die Umsetzung aber an andere Organisa-
tionen. “We don’t actually do anything! So the 
partners do these things, so if you think of 
“Knowledge Capital” as an umbrella, an um-
brella vision, underneath that umbrella there 
are lot of people doing things and it’s not us 
that’s doing it” (Interview Nr. 11). Für die Bear-
beitung von Projekten bildet M:KC ad-hoc 
„Koalitionen der Willigen“ mit privaten Ak-
teuren. Entsprechende Projekte sind in 
Amsterdam beabsichtigt, liegen aber noch 
nicht vor. 

Privates Engagement und Selbstregulierung 

Die Involvierung privater Akteure hat in allen 
drei Fallbeispielen oberste Priorität. Die priva-
ten Akteure werden in verschiedenen Phasen 
der Programme einbezogen: Sie helfen bei 
der Formulierung der Strategie (Amsterdam, 
Manchester, Tampere), bei Projektvorschlägen 
und -auswahl (Tampere, Amsterdam), bei de-
ren Umsetzung (Amsterdam, Manchester, 
Tampere) und bei der Evaluierung der Ergeb-
nisse (Amsterdam).  

Die gemeinsame Formulierung von Förder-
strategien durch private und öffentliche Ak-
teure wird als eines der Hauptargumente für 
eine regionale Entwicklungsagentur in Am-
sterdam genannt. Mit der Gründung der neu-

en Organisation sollen private Akteure stärker 
in die Verantwortung für die Entwicklung des  
kreativen Sektors genommen werden: “(The 
new organisation,d.V.) should also be a signal 
to the sector itself, this is not a responsibility 
exclusively for the public sector, no it’s also a 
responsibility for the sector itself” (Interview 
Nr. 15). Tampere ist ein Beispiel für die Delega-
tion der Projektauswahl an private Akteure 
(siehe oben). Welche Vorteile mit dieser Ar-
beitsteilung verbunden sind, zeigt das Beispiel 
des Amsterdamer Projekts Broedplaatsen, das 
professionellen Künstlern preiswerten Ar-
beitsraum vermittelt. Aus der Frage, welche 
Unternehmen oder Initiativen als kreativ ein-
gestuft werden und damit förderfähig sind, 
und welche nicht, halten sich die politischen 
Akteure in Amsterdam bewusst heraus. Die 
Auswahl wird der kreativen Branche selbst 
überlassen. Über die Förderfähigkeit von Per-
sonen und Initiativen entscheidet ein unab-
hängiges Gremium, das aus sieben Mitglie-
dern besteht, von denen mindestens drei prak-
tizierende Künstler sein müssen. Die anderen 
Mitglieder werden nach verschiedenen Krite-
rien ausgewählt, wie beispielsweise ihren 
Kenntnissen des künstlerischen und kulturel-
len Milieus Amsterdams (vgl. Bureau Broed-
plaatsen 2006). “The answer was organised 
outside of the organisation of the municipality, 
that’s quite crucial. (…) because otherwise you 
got political discussions about what is an artist 
and what not. And that’s very hard to work out 
for us for politicians and then you get always 
the very heavy discussion And then all the time 
pressure groups from artists they get, they go to 
the politicians about that, so what are you 
doing now“ (Interview Nr. 18). 

Finanzierung 

Die Programme sind mit einer geringen Fi-
nanzierung ausgestattet, die durch die Akqui-
sition weiterer Mittel ergänzt werden soll. Die 
Stadt Tampere unterstützt das Programm 
Creative Tampere während der Gesamtlauf-
zeit von 2006-2011 mit 10 Mio. Euro, davon in 
den Jahren 2006 bis 2007 mit 1,2 Mio. Euro, 
danach ansteigend. Das Programm eTampere 
zur Entwicklung der Informationsgesellschaft 
(2000-2005) erhielt von der Stadt 15 Mio. Euro, 
mit dem Erwerb weiterer Mittel standen ins-
gesamt 130 Mio. Euro zur Verfügung. Die In-
itiative für Biowissenschaften BioneXt (2003-
2010) erhält wie Creative Tampere 10 Mio. 
Euro von der Stadt, das Gesamtvolumen soll 
aus anderen Förderquellen auf 100 Mio. Euro 
aufgestockt werden (vgl. Kankaala 2006, 4). 
Auch für Creative Tampere sei mit weiteren 
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Fördermitteln zu rechnen. Die Quelle der zu-
sätzlichen Mittel wird nicht genannt. Wird ein 
Projekt ausgewählt, wird es nicht nur anteilig 
finanziert, sondern darüber hinaus mit ande-
ren Projekten personell oder konzeptionell 
vernetzt. Manchester: Knowledge Capital ver-
fügt über keine eigenen Projektmittel. Die Or-
ganisation finanziert sich über Beiträge der 
Mitglieder des Manchester: Knowledge Capi-
tal Board sowie über Mittel der regionalen 
Entwicklungsagentur. Für die Umsetzung von 
Projekten werden jeweils weitere Finanzie-
rungsmöglichkeiten gesucht. Die Initiative Ci-
ty Growth Manchester erhält beispielsweise 
Mittel des Department of Trade and Industry 
(DTI), die im Rahmen eines Wettbewerbs an 
neun Städte in England vergeben wurden (vgl. 
M:KC 2006). 

Die Art und Höhe der Finanzierung des Pro-
gramms für Kreative Industrien in Amster-
dam steht noch nicht fest.  

In Tampere ist von den Interviewpartnern ein 
zentrales Problem angesprochen worden, das 
die Förderung von Kreativität generell er-
schwert: Der Experiment-Charakter und poli-
tische Kontrolle lassen sich kaum vereinba-
ren. Entsprechend sei das Misstrauen unter 
den konservativen Wirtschaftsförderern hoch. 
“(...) it’s very difficult for public politicians to 
fund these kind of issues because they are still 
control-oriented, even in Finland, they are qui-
te control-oriented. They want to control crea-
tivity and that is a paradox: How do you control 
creativity? You can create platforms and than 
you have to interact with the people in those 
platforms all the time. Of course there are 
people who want to misuse the money. There 
are always these kind of people, but you can’t 
supervise and control, but you have to interact 
and see early in the process that they are not 
doing what they supposed to do, that they are 
using the money for something that is suppo-
sed to use”  (Interview Nr. 1). 

6 Schlussbetrachtung  

Der amerikanische Politikwissenschaftler und 
Urbanist Dennis R. Young (1978) argumen-
tierte schon vor gut 30 Jahren dafür, dass es 
keine optimale Struktur von Urban Governan-
ce gebe. Vielmehr könne Urban Governance 
auf viele grundlegende Weisen organisiert 
und aufgestellt werden. Für amerikanische 
Städte sei es weder aus politikwissenschaftli-
cher noch ökonomischer Perspektive möglich, 
ideale Formationen von Urban Governance zu 
identifizieren (Young 1978, 384f). An dieser 

früh für die USA formulierten Einsicht hat 
sich heute auch in Europa nicht viel geändert. 
Die Ausbreitung von New Urban Governance 
und die Vervielfältigung ihrer Formen schrei-
tet unaufhaltsam voran. Es steht zu vermuten, 
dass je moderner und komplexer das stadtent-
wicklungspolitische Feld ist, das beackert wird, 
umso eher kann mit dem Auftreten und der 
weitläufigen Anwendung von Governance-
Arrangements gerechnet werden. Dies gilt si-
cherlich für die europäische ebenso wie für die 
außereuropäische Stadt. Auch in der hier prä-
sentierten Empirie am Beispiel von Creative 
City Politics wurde deutlich, dass Strukturen 
von New Urban Governance in großem Maße 
das politische Handeln in den drei untersuch-
ten Städten Amsterdam, Manchester und 
Tampere bestimmen. Alle drei greifen gerade 
in dem modernen (modernistischen?) Bereich 
der Creative City Politics verstärkt auf New 
Urban Governance-Strukturen zurück. Dazu 
gehören unter anderem folgende Elemente: 

Aufbau: Eine ressortübergreifende und 
Kommunalgrenzen überschreitende Politik-
formulierung und -umsetzung, die Gründung 
von Querschnittsorganisationen. Der Staat 
tritt auf als Moderator und Vermittler. 

Beteiligte: Staatliche Vertreter der verschie-
denen Fachbehörden, Vertreter der Handels-
kammer und Mitglieder privater Lobbyorgani-
sationen mischen sich dezidiert mit engagier-
ten privaten Akteuren. 

Verfahren: Die Projektauswahl und Vergabe 
von Fördergeldern erfolgt durch Experten-
gremien, die nur durch die starke Mithilfe der 
Betroffenen selbst, in diesem Falle des Kreati-
ven Sektors, funktionieren. 

Finanzierung: Eine geringe Grundausstat-
tung, die ergänzt wird durch die Akquise von 
Projektmitteln z.B. aus nationalen (Amster-
dam) und EU-Programmen (Manchester), 
aber zunehmend auch privates Sponsoring. 

Die Notwendigkeit, auf New Urban Governan-
ce als Mittel der Wahl zurückzugreifen, ist aus 
Praxissicht unbestritten. Auch in theoretischer 
Perspektive sind Vorteile dieser flexibilisierten 
Form von städtischer Politik erkennbar. Hier-
zu gehören mindestens die Schaffung von Ve-
rantwortungs-Gemeinschaften an Stelle alter 
obrigkeitsstaatlicher Politiken, die Mobilisie-
rung des zivilgesellschaftlichen Potenzials zur 
Problemlösung, sowie die Förderung inte-
grierter Politikansätze statt sektoraler Politi-
ken (vgl. Fürst 2007,  9). Urban Governance-
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Arrangements gewährleisten oftmals flexible-
re institutionelle Lösungen mit hohem Ak-
teurs– und Problembezug. New Urban Gove-
nance wird sich deshalb weiter ausbreiten, das 
scheint gewiss; und dies gerade in den kom-
plexen, zukunftsorientierten Feldern städti-
scher Politik. Eine solche Prognose abzugeben 
ist heute risikolos. Dies haben auch die hier 
präsentierten empirischen Beispiele der Crea-
tive City Politics gezeigt.  

Aus der vermehrten empirischen Verbreitung 
ergibt sich jedoch zugleich eine wachsende 
Verantwortung der Stadtforschung, die Rela-
tion von Government und Governance noch 
durchdringender zu konzeptionalisieren. 
Denn die bestehenden Begrifflichkeiten von 
Governance sind derzeit noch schwammig 
und zu allgemein. Auch müssen die funktio-
nalen Orte unterschiedlicher Governance-
Strukturen noch präziser beschrieben werden 
im lokalen politischen System. So findet bspw. 
Kuder (2007), dass Governance-Prozesse im 
Denkmalschutz immer dann von besonderer 
Bedeutung sind, wenn weiterführende kon-
zeptionelle Arbeiten erforderlich sind oder gar 
ein Paradigmenwechsel im Werden ist. Er er-
kennt, „dass es genau diese entscheidende 
Phase der Problemerkenntnis, Ideenfindung, 
Ausarbeitung und Anerkennung eines Para-
digmas ist, die zum vordringlichen Gegen-
stand von Governance-Prozessen wird und, 
anders herum ausgedrückt, in dieser Phase 
Governance-Prozesse von besonderer Wich-
tigkeit sein dürften“ (Kuder 2007,  45f). Gover-
nance-Prozesse können also gerade in Zeiten 
hohen Problemlösungs- und Rechtfertigungs-
drucks hilfreich sein.  

Dies trifft auch zu für das hier untersuchte Po-
litikfeld. Gerade weil „Kreativität“ – sei es als 
kreative Branche, kreatives Produkt, kreative 
Infrastruktur oder kreatives Projekt – schwer 
zu identifizieren, zu kontrollieren und mit 
Government zu regieren ist, findet ihre städti-
sche Förderung in nahezu reinen Governan-
ce-Strukturen statt. Creative City Politics sind 
ein Paradebeispiel für die Anwendung von 
New Urban Governance in schwer zu 
kontrollierenden, aber strategisch hoch 
bedeutsamen Bereichen der Stadtpolitik. 
Wenn nun Governance-Prozesse in solch 
paradigmatischen Feldern gerade von 
besonders großer Bedeutung sind, sollte die 
Forschung alles daran setzen, sie präzise zu 
beschreiben und zu unterscheiden. Bisher 
jedoch sind die Debatten hierzu in der 
deutschen Stadtentwicklungs- und 
Raumplanungsdiskussion leider in hohem 
Maße unpräzise. Dietrich Fürst legt hier den  

den  Finger präzise in die Wunde. Er mahnt, 
dass in den Planungswissenschaften eigent-
lich gar nicht wissenschaftlich gearbeitet wer-
de. Stadtplanung, Regionalplanung, Raum-
planung hätten selbst kaum wissenschaftliche 
Beiträge geleistet, sondern vielmehr von den 
in den Revieren der Nachbardisziplinen er-
beuteten Pfründen gelebt. Mit Bezug zum 
Beispiel auf Arbeiten der Akademie für 
Raumforschung (ARL) und das weitere Um-
feld der Planungsdiskussion in Deutschland 
stellt Dietrich Fürst fest: „Sofern hier wissen-
schaftlich gearbeitet wird, gibt es in den Pla-
nungswissenschaften keine genuin-
eigenständige Forschung. Vielmehr werden 
die dafür wichtigsten Erkenntnisse im Analog-
Transfer aus der Soziologie, Politikwissen-
schaft/Verwaltungswissenschaft und der Psy-
chologie übernommen“ (Fürst 2004,  244). 
Vielleicht darf es deshalb bei längerem Be-
trachten auch nicht allzu sehr verwundern, 
wenn der Begriff Governance – sei es als Ur-
ban Governance, Regional Governance oder 
European Governance – heute noch relativ 
unsauber verwendet wird (vgl. Alt-
rock/Gütner/Kennel 2004).  

Neben diesem analytischen Desiderat stellt 
sich aber auch normativ die Frage nach der 
Bewertung von New Urban Governance. Sind 
Governance-Arrangements als Zugewinn pri-
vater Beteiligung in der Politik oder als Ver-
lust an öffentlicher Kontrolle der Stadtent-
wicklung zu begreifen? Aus politikwissen-
schaftlicher Sicht stellt sich je mehr Gover-
nance-Prozesse sich ausbreiten umso stärker 
die Frage nach einer Art ‚Meta-Governance’ 
durch persönliche Kontrolle und Aufsicht (vgl. 
Haus/Heinelt 2004,  180). Gemeint ist damit 
eine reflexive Kraft in der Gestalt von Füh-
rungspersonen, die in der Lage wären, die 
neuen Verbünde öffentlicher und privater Ak-
teure bei der Gestaltung der europäischen 
Stadt zu beobachten – und notfalls zu verän-
dern, wenn dies aus demokratischer, städti-
scher, politischer oder kultureller Sicht gebo-
ten scheint. Es müsste, so führen Michael 
Haus und Hubert Heinelt aus, vermehrt poli-
tisch legitimierte Führungspersönlichkeiten 
geben, die im Stande wären, die neuen Arran-
gements öffentlich-privater Steuerungszirkel 
zu übersehen und ebenso zu kontrollieren 
wie auch zu legitimieren. Eine gestärkte poli-
tische Führungsklasse – ‚Leadership’ – würde 
also einen Ausweg aus dem vermeintlichen 
Dilemma weisen: „Darin scheint uns der tiefe-
re Zusammenhang zwischen einer Stärkung 
und Redefinition von durch Wahlen demokra-
tisch legitimierten Führungsrollen (leaders-
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hip) auf der einen Seite und erweiterter Ein-
bindung der Gesellschaft auf der anderen Sei-
te zu liegen. Für eine ‚meta-governance’ hat 
das Zusammenspiel demokratisch verantwort-
licher, aber autonom handlungsfähiger Füh-
rungspersönlichkeiten mit einer gut organi-
sierten, selbstbewussten und lokal eingebette-
ten Gesellschaftswelt zentrale Bedeutung, 
weil es Offenheit für gesellschaftliche Diskur-
se und Aushandlungsprozesse mit der Klar-
heit und Transparenz politischer Letztverant-
wortung (accountability) verbinden kann“ 
(Haus/Heinelt 2004, 180). 

Ruht nun die „Letztverantwortung“ für Go-
vernance auf den Schultern „handlungsfähi-
ger Führungspersönlichkeiten“, so wird Pla-
tons Frage nach den Führern des Staates hoch 
aktuell.  

Denn nach Platons klassischer Einsicht lag die 
Tugendhaftigkeit des Staatswesens nicht al-
lein in den Gesetzen. Vielmehr sind es die 
Staatsführer selbst, die indem sie Regierungs-
ämter innehaben, mit ihren persönlichen Ei-
genschaften wirken. Deren Auffassung von 
Wahrheit, Gerechtigkeit, Maß und Mut sei 
entscheidend:  

„nur Gerechtigkeit allein kann Bestand und 
Dauer des Staatlichen bewirken; nur wer sich 
selber Freund ist, vermag Freundschaft ande-
rer, die von Bestand ist, zu erwerben. Diese 
beiden Sätze umschließen das Ganze der pla-
tonischen Staatsphilosophie, den wesentli-
chen Zusammenhang von Staat und Seele 
wie den von Politik und Philosophie“ (Gada-
mer 1985,  251).  

Dieses tradierte Bild von der Bedeutung der 
politischen Führer als Menschen mit Eigen-
schaften und der daraus folgenden Wirkkraft 
ihrer Persönlichkeit erscheint im Kontext von 
Governance heute aktueller denn je. Urban 

Governance führt zu neuen Netzwerken zwi-
schen öffentlichen und privaten Akteuren. 
Diese sind kaum vollständig durch Gesetze, 
Verordnungen, Sitzungsprotokolle oder pari-
tätische Teilhabe zu kontrollieren. Vielmehr 
liegt es im Wesen von Governance als diffuser, 
teils zentrifugaler Steuerungsform, die legis-
lativen und administrativen Wege des Go-
vernments zu verlassen und Bypässe rund um 
das politisch-adminstrative System zu legen, 
die Wege für neue Kommunikations- und 
Entscheidungsströme bahnen. Entsprechend 
werden Habitus und Haltung der Beteiligten 
mit einem Male alles – entscheidend. Die poli-
tischen Führungspersönlichkeiten könnten so 
in einer Art ‚Leadership’ zu den letzten Garan-
ten einer verantwortbaren Regierung durch 
Governance werden. Bei ihnen läge dann die 
„Letztverantwortung“. 

New Urban Governance führt uns also zurück 
zu alten Fragen. Mögliche Antworten darauf 
hält Platon seit mehr als zweitausend Jahren 
für uns bereit. Es gibt gegenwärtige, politik-
wissenschaftliche Argumente, die legen es 
nahe, das Städte- und Staatswesen sollte zur 
politischen Kontrolle wie auch zur Legitimati-
on von neuen Governance-Strukturen neu 
und letztendlich entscheidend auf die Aus-
wahl der Führungspersönlichkeiten und de-
ren autonomes Handeln vertrauen.  – Ob Pla-
ton heute noch dieser Empfehlung zustim-
men würde … wir wissen es nicht! Die gegen-
wärtige Stadtforschung und Stadtpolitik muss 
selbst die Antworten finden: Ist damit Platons 
Staats- und Führungsideal  im 21. Jahrhun-
dert am Ende doch noch realistisch und zu-
gleich notwendig geworden? Oder müssen wir 
seinen Text auch im 21. Jahrhundert erneut 
lesen als einen schriftstellerischen Protest, 
formuliert gegen die Wirklichkeit und für die 
Utopie einer erwünschen Staatführung? 
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Theory and practice of the creative city thesis: the
cases of Amsterdam and Rotterdam

The creative city has been a hype during the past years. It has had a considerable influence on ur-
ban policy, also in the Netherlands. In this paper, we reflect on the long-term value of the creative
city thesis, particularly from a local economic policy perspective. We address four questions a)
what are the key elements of the creative city? b) to which extent can these key elements be app-
lied in local cultural, economical and spatial planning policies? c) to which extent are they already
being applied in local policies? and d) what could be the more permanent value of the creative
class thesis for local planners and policy-makers? First,  we perform a systematic, comparative
analysis of a few prominent authors dealing with the creative city thesis in terms of key-features
of the creative city they emphasise. The selected authors focus primarily on the ‘people-oriented
perspective’ rather than on the ‘business-oriented perspective’, although the latter is also discus-
sed by some. We separate key-features that can be applied in local policies from those that can
not, and frame the former ones into success factors, in theory, of creative city development. Se-
cond, we analyse the role of the key-features in the practice of local policies in the two largest
Dutch cities, Amsterdam and Rotterdam. In terms of creative city development these cities have a
rather different profile, which may be reflected in local policies. The analysis will be based mainly
on local and regional policy documents, as well as a number of socio-economic and spatial stati-
stics. Finally, we discuss the long-term value of the creative city thesis with regard to local policy-
making by ‘confronting’ theory and practice. We address some success factors for a more su-
stainable development of the creative part of urban development and mark to what extent these fit
in with theory or practice.

1. Introduction: the creative city thesis

The creative city thesis has become a very po-
pular  concept  for  urban  policy,  in  particular
economic policy, within a sort period of time.
Since the ‘death’ of the Fordist manufacturing
city somewhere in the 1970s, urban economic
development  based  on  creativity,  represented
by either the creative class or creative indus-
tries,  is  already  the  third  wave  of  how cities
have attempted to regenerate their economies
after the emphases on financial and business
services (1980s) and on leisure, entertainment
and tourism (1990s). In particular Richard Flo-

rida’s  book  The  Rise  of  the  Creative  Class
(2002) has given a big boost to the creative city
thesis. As Peck (2005, p. 740) co ments, Flori-
da’s version of the thesis “has proved to be a
hugely seductive one for civic leaders around
the world […] from Singapore to London, Du-
blin to Auckland, Memphis to Amsterdam; in-
deed, all the way to Providence RI and Green
Bay WI,  cities have paid handsomely to hear
about the new credo of creativity, to learn how
to attract and nurture creative workers […] civic
leaders are seizing on the argument that they
need  to  compete  not  with  the  plain  old  tax
breaks and redevelopment schemes, but on the
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playing fields of what Florida calls the three T's
[of Talent, Tolerance and Technology] …”.

Most  contributors  to  the  creative  city  thesis
start from the observation that the cities of to-
day have one crucial economic resource: their
people. “Human cleverness, desires, motivati-
ons, imagination,  and creativity are replacing
location, natural resources and market access
as resources [for future wealth creation in ci-
ties]” (Landry, 2000, p. xiii). The importance of
this  resource  for  contemporary  urban econo-
mic development in advanced economies has
to be seen within the context of consequences
of the globalisation of production of goods and
services. Since most routine jobs have moved
to lower cost environments, it is “only through
the superior innovative capacity of the labour
force and favorable immobile assets that hig-
her cost environments can be afforded without
losing  global  market  competition”  (Reichert,
2006, p. 7). The creative, or innovative, urban
economy refers to a “growing power of ideas,
or the importance of thinking [and experimen-
ting] prior to producing any goods or services”
(Arnoldus, 2003, p. 204). Innovation and the
engagement of people in creative activities is
not new – it happens in universities and large
firms’ R&D laboratories already for ages – but
“what we are doing now is mainstreaming the-
se activities, building an entire economic infra-
structure around them. Scientific  and artistic
endeavor have become industries unto  them-
selves,  and  have  combined  in  new  ways  to
create new industries” (Florida, 2002, p. 44).

This new economic infrastructure is characte-
rized by an immense variety of, for instance,
produced  goods  and  services,  involved  firms
and institutions, types of labour relations, and
niche markets. Due to this variety, it has diver-
ged on the conceptual level into, at least, three,
still  broad  concepts:  knowledge  city,  creative
city and cultural economy. These concepts are
not exclusively defined and tend to be used in-
terchangeably,  although  their  meanings  and
uses are not identical, if not very different (Gal-
loway  and Dunlop,  2007,  p.  1).  The  creative
city seems the ‘middle one’ and broadest of the
three, and its meanings and use at times over-
laps with both other two, at least in terms of
the  branches  that  are  included  in  delimitati-
ons.  About  a  decade  of  both  academic  work
and urban policy-making has resulted in a con-
siderable  diversity  of  ideas,  hypothesis  and
analyses on creativity in urban (economic) de-
velopment. This diversity not only concerns de-
limitation of the creative part of the urban eco-
nomy, but also how and to what extent creativi-

ty  contributes to  economic development,  and
how policies can make the best out of it.

With regard to the last question, a theoretical
distinction can be made between a business-
and a people-oriented policy perspective. Busi-
ness-oriented policies focus directly on measu-
res and conditions that are favorable for busi-
nesses as generators of jobs and money in the
city through creative activities. People-oriented
policies attempt to achieve the goal  of a suc-
cessful creative economy by the circuitous rou-
te of improving qualities of the city as a place
to live that make creative talent decide to move
to it. The reasoning behind this is that ‘if the
people are there, the jobs (businesses) will fol-
low’.  The  people-oriented  perspective  has  ra-
pidly gained in importance since quite a few
publications have expressed the belief that the
decision by creative talent to settle in a city is
primarily  explained  by  the  great  importance
they attach to qualities of cities like amenities,
atmospheres  and  authenticity  rather  than  by
jobs. This implies that a people-oriented per-
spective is not limited to economic policy only;
it  is  more  of  a  fundamental  approach  that
should also be applied to fields like culture, lei-
sure,  housing  and  spatial  policy.  Jobs  follow
people in the form of investments by existing
firms that require creative workers, but also of
start-ups by young talents who experiment and
further develop their creative ideas. To survive
and mature, these small-scale infant busines-
ses usually need support by local government.
The distinction between people- and business-
oriented  perspectives  is  primarily  theoretical;
in the practice of urban policy the two are often
combined.

In this paper, we reflect on the long-term value
of  the creative  city  thesis  from the local  and
economic policy  perspectives.  The recent  but
very  rapid  spread  of  the  creative  city  thesis
across cities all over the globe has features of a
hype by which policy makers are swayed by the
issues of the day, and pay little attention to the
sustainability of the thesis. We focus on its su-
stainability  by  addressing  four  questions:  1)
what are the key elements of the creative city?
What factors may be distinguished as factors
that determine whether a city is successful or
not as a creative city?; 2) to what extent can the-
se  key  elements  be  applied  in  local  cultural,
economical and spatial planning policies?; 3) to
which extent are they already being applied in
local policies?; and 4) what could be the more
permanent, long-term value of the creative city
for local planners and policy-makers? The first
two questions are answered by means of a re-
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view of academic literature on the creative city.
The answer to the third question is city-depen-
dent and can only be get at by means of case
studies. This paper studies the cases of the two
largest  cities  in  the Netherlands:  Amsterdam
(742,800 inh.) and Rotterdam (596,400 inh.).1

Both cities are part of the Randstad, the Net-
herlands’  largest  and  economically  most  po-
werful region2 in the western half of the coun-
try, and are located at a mutual distance of 75
kilometres by highway. The answer to the last
question is more general in nature, but also re-
fers to these specific cases. Given recent deve-
lopment of their urban policies, both cities are
appropriate examples to study the current use
and future value of the creative city thesis.

The structure of the paper is as follows. First,
in Section 2 we carry out a systematic, compa-
rative  analysis of references by some authors
on the creative city thesis to key features of the
creative city that they emphasise. In addition,
we  decide  to  what  extent  these  features  are
susceptible, or easily influenced, by local poli-
cies. This section gives answers to the first and
second research question. After that, in Secti-
on 3 we analyse the role of the key elements in
local  policies  in  Amsterdam  and  Rotterdam.
Finally, in Section 4 we discuss the long-term
value of the creative city thesis with regard to
the city and local policy-making. What will be
the lasting message from the creative city hype
for cities in general, and which of its key ele-
ments could provide a more permanent basis
for economic development in Amste dam and
Rotterdam?

2. Key qualities of the creative city

To explore the potentialities of the creative city
thesis for sustainable urban economic develop-
ment  in practice, we first present a review of
references to key qualities, i.e. success factors
of the creative city as these are mentioned by
prominent  and  less  well-known authors  aut-
hors on the thesis. These authors are ranked in
the columns of Table 1 by chronological order
of the reviewed work. This ranking should not
be interpreted as ‘who came first’; the involve-
ment of several authors in the creative city de-
bate is not limited to the work reviewed here.
Their references to success factors are grouped

1Figures of 2007.
2The Randstad is an archetype of a polycentric urban regi-
on. In addition to Amsterdam and Rotterdam, it also com-
prises the Netherlands’ third and fourth largest cities; The
Hague and Utrecht, as well a series of second-tier cities. In
this region, about 45 percent of both the population, em-
ployment and added value of the Netherlands (figures for
1999) is concentrated on approximately one fifth of natio-
nal territory.

into a few general categories in the rows 3 to 9.
These categories are ranked according to the
degree to which we suppose that they can be
influenced  by  local  policies:  from  practically
impossible in row 3 to relatively easy in row 9.
This ranking is made to the best of our know-
ledge; it  is an indication rather than an iron-
clad rule. Table 1 is our tool to assess creative
city policies in the two studied cities. It repres-
ents ‘work in progress’: it now includes work
by only six authors, but will be extended as the
research continues. The rows 3 to 9 are prece-
ded by two rows which present, in key words,
the authors’ viewpoints on the role of creativity
in  urban  development  and  on the  statement
that ‘jobs follow people’. These different view-
points are not further discussed in the paper; it
only  should  be  remarked  that  they  illustrate
the  considerable  diversity  that  characterizes
the creative city debate.  Row 10, finally,  pres-
ents the ideas of the reviewed authors on go-
vernance, i.e. how to ‘make’ cities into success-
ful bastions of the creative economy.

Natural assets

Several authors emphasise the importance that
is attached by people to natural assets such as a
sunny and moderate climate without cold win-
ters,  and  the  natural  scenery  and  landscape
around  the  city.  The  people  that  appreciate
such assets most are, however, not necessarily
creative  talents.  Kotkin (2000) even observes
that,  in  general,  those  who  appreciate  these
qualities most are ‘nerds’ on the ‘hard side’ of
the digital economy who prefer to live in Ner-
distans, while those who are experimenting in
the creative symbolic economy concentrate in
inner cities where they ‘sense that there is acti-
on’. Apart from some landscaping at the marg-
ins of the city, these natural assets are immune
to local policies.

Social climate

A city’s social climate depends on ‘values and
attitudes of residents’ (Clark, 2004a, p.111) as a
quality of place. Diversity, residents’ values and
attitudes, and social tolerance and openness to-
wards different people and cultures (bohemi-
ans,  gays,  immigrants)  are generally  conside-
red important qualities of the creative city. Ac-
cording to Florida (2005, p. 53), and in contrast
with Glaeser et al. (2001) and Clark (2004a),
diversity  and tolerance are  actually  more im-
portant than amenities. He pays special attenti-
on to the size of the gay population: “tolerance
and diversity clearly matter to high-technology
concentration and growth. […] the top factor 
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that correlates with a metropolitan area’s high-
technology success is  a  large gay population.
Other significant factors include high concen-
tration of foreign-born people and bohemians”
(Florida and Gates, 2004, p. 213). Florida does
not mean that gays and bohemians are more
creative, but that their concentration in places
is  an  indicator  of  these  places’  diversity  of
thought, open-mindedness and social toleran-
ce.  It  is  noted  regularly  that  a  tolerant  and
open social climate may be self-reinforcing, as
it is likely to attract more tolerant and diverse
people (cf. Florida, 2002; Kotkin, 2000; Trip,
2007). Implicitly, tolerance and openness refer
to social harmony and peace. Landry is an ex-
ception by commenting that a certain degree of
social conflict may stimulate creativity, not pri-
marily for those who are involved in the con-
flict but for local policy makers. Local policies
are of relatively little value in case the purpose
is to accelerate trends in social climate, for the-
se are self-reinforcing to some extent. Policies
that  effectively  curb  trends  in  social  climate
are, however, very hard to design; trends usual-
ly develop more or less autonomous from such
policies, in particular in the short term.

Buzz, atmosphere

Creative  activities  require  ‘buzz’  (cf.  Storper
and Venables, 2002). Buzz is usually genera-
ted in face-toface networks by people who par-
ticipate in clusters of creative or cultural pro-
duction (Scott, 2000). It  is effectively the only
way to obtain intangible and tacit, but essential
knowledge  on  rapidly  changing  applications
and  markets  of  creative  production  (see  also
Scott et al., 2001). Based on his businessorien-
ted approach, Scott (2000, p. 32) emphasises
the importance of conventions and traditions
that rule production systems for the creation of
buzz. Authors with a more outspoken people-
oriented approach emphasise  the importance
of  meeting places  for  unplanned encounters.
Florida’s creative class attaches much import-
ance to ‘third places’ – places which are ‘neit-
her home nor work’ such as cafés, bars and the
like  –  where  fun  and  entertainment  merge
with interchange of essential information in a
process of both reflection upon and reinforce-
ment  of  personal  creativity.  In  addition,  the
creative class appreciates a vibrant and diverse
street life where there is action. Authors who
stress  the  role  of  buzz  and  atmosphere  all
agree with Jane Jacobs that “the key to creative
urban environments lies in diversity – both in
spatial,  social  and economic terms” (Hospers
and van Dalm, retrieved 2008). These districts
are ‘filled with activity’ at all times of the day

that is needed for restaurants, culture and re-
tail  trade to  flourish,  in  contrast  with mono-
functional  settings  such as  business  districts
and  commuter  suburbs.  Third  spaces  and
street life can be programmed by policy, but it
is the atmosphere at these places that genera-
tes buzz, and that seems elusive and very subt-
le to be planned effectively. It may be ‘planned
away’ quite easily, however.

Labour market and employment

The size, diversity and quality of workers in a
city are considered important key elements by
several  authors.  The  notion  that  ‘jobs  follow
people’ implies, from a business-oriented per-
spective, that the presence of a diverse pool of
talented workers is  an important quality  of a
city  for  companies  to  go  there.  Scott  (2000)
emphasises the importance for businesses of
such a pool that is tied to a specific location.
The opposite, ‘people follow jobs’, is emphasi-
sed by Glaeser et al. (2001) who comment that
a ‘thick’  labour market  that  provides  creative
or/and highly-skilled workers with ample em-
ployment  opportunities  is  a  quality  of  a  city.
Even Florida (2002), who emphasises more ex-
clusively  and explicitly  than most  others  that
‘jobs follow people’ agrees with this. Both la-
bour market and employment seem relatively
hard to influence directly by local policy mea-
sures, in particular not on the short term. The
increasing footlooseness of both creative firms
and people makes such policies even less effec-
tive. Scott (2000, p.184) comments that such
policies should focus, among other things, on
public goods that increase the quality of labour,
in particular vocational training, not in the last
place for firms that are too small to organise
for instance training facilities for themselves.

Built environment, living and residential
environment

A diverse, pedestrian-friendly public space and
distinctive  and authentic  neighbourhoods are
frequently  mentioned as key elements of  the
creative city. Most scholars build either explicit-
ly or implicitly upon the belief by Jane Jacobs
that “a [creative] neighbourhood needs a mix of
buildings, differing in age and state of upkeep.
Both  old  [authentic]  and new buildings  have
their  own  economic  value  for  every  type  of
entrepreneur.  [She]  pleas  for  […]  compact
neighbourhoods  [with]  short  blocks  of  buil-
dings  and a  finely  meshed street  pattern […]
where different types of people – varying from
families and entrepreneurs to students and ar-
tists – live and work on one spot. With such a
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variety  [and  high  density],  there  is  sufficient
critical mass for a varied range of local ameni-
ties.” (Hospers and van Dalm, retrieved 2008).
Aesthetics and architecture are other elements
mentioned.  Kotkin  (2000)  rightly  distinguis-
hes between various groups with different pre-
ferences for residential environments, such as
childless  inner-city  dwellers  versus  ‘nerds’.3

Built  environments  are  more  easily  to  influ-
ence  by  policies  than the  above  key-features.
Policy may involve some degree of gentrificati-
on of old neighbourhoods, but this should not
go too far: in the end it may prove contra-pro-
ductive, since affordable housing and business
spaces are other essential creative city qualities
(Florida, 2005; Arnoldus, 2003).

Amenities

The range of amenities that is supposed to be
important for a successful creative city is very
broad. It includes public goods, such as educa-
tion, efficient public transport, public security,
and ‘green in  the city’,  which many take for
granted. It also includes diverse, non-standard
shops, cultural festivals and a lively music sce-
ne, and outdoor sporting facilities such as bike
trails. The broad range of ‘constructed ameni-
ties’ that are distinguished by Clark (2004a) re-
veals  that  he  considers  venues  for  highbrow
culture and big-ticket events important, but not
sufficient. Florida on the other hand criticises
local policies that invest very large sums of pu-
blic money in such large-scale and tightlysche-
duled  amenities  because  that  these  should
hardly  st  mulate  the  kinds  of  informal  net-
works that reproduce creativity. He even calls
for  a  “moratorium on these  public  boondog-
gles” (2005, p. 49). Not all  amenities are for
leisure activities only: research libraries and in-
stitutes  are  also  mentioned  (Florida,  2002;
Clark, 2004a). Florida underwrites the import-
ance of first-class universities for two reasons:
they are part of a city’s technology basis that is
essential for creativity to flourish and they are
tolerant  environments.  Cities  that  mix  a  vi-
brant downtown with a technology or universi-
ty belt and outdooramenities score high on his
rankings of creative cities (see e.g. Florida and
Tinalgi, 2004).

Clusters, incubator spaces

Jane Jacobs (1961)  famously  stated that  ‘new
ideas  require  old  buildings’.  Accordingly,  old

3Florida (2008) also breaks up the creative class in various
sub-groups according to age and life style. This book is not
yet included in the current analysis, however, and in terms
of general key elements of the creative city it does not fun-
damentally differ from Florida’s previous work.

industrial  buildings  may  be  adapted  to  new
creative activities – usually very small-scale - as
breeding grounds or incubators (Landry, 2000;
Kotkin, 2000; Florida, 2002) by local policies.
Local  policies  usually  emphasise  that  cities
place these buildings at the disposition of star-
ting creative entrepreneurs for affordable rent.
Affordability is,  however,  not their only value
for  creative  people,  as  several  authors  com-
ment.  Creative  people  don  not  want  generic
‘non-places’: they look for authentic places that
are not finished yet, places where they can add
‘something  of  their  own’.  In  addition,  these
buildings are, somehow, third places; they of-
fer opportunities to merge work, leisure, social
network activities and sometimes residence in
one space. The latter particularly concerns sub-
cultural  communities  that  live  voluntarily  at
the margins of society to experiment with com-
bined living,  working and cultural  processes,
rather than to produce for a commercial mar-
ket (Arnoldus, 2003).

Policy, government and governance

While the above key elements indicate ‘what’
should be done for  a successful  creative city,
policy refers to ‘how’ it  should be done. The
‘how’ is difficult to generalize, but various aut-
hors emphasize cooperation and coordination,
in  particular  between  local  governments  and
firm, actors, agent and interest groups (Landry,
2000;  Scott,  2000).  Landry  is  most  compre-
hensive in this field with his ‘Toolkit’ of more
than  250  pages  about  how  different  actors
should invent, develop and implement Innova-
tive Thinking on the development of the city.
This  fits  in  the  paradigm  of  transformation
from  government  to  governance.  Others  pay
very little attention to the ‘how’, however. Flori-
da (2005) for instance, advances the thesis that
strong  urban  policy  is  important  and  that  it
should “provide the physical and social space
needed for  creative  and economic opportuni-
ties to take root”. But he does not elaborate on
how this can be done other than referring to
Jane Jacobs (Florida, 2005, p. 259).

3. Assessment of creative economy policies of
Amsterdam and Rotterdam

The question of the applicability of the above-
mentioned key elements implies that it would
be possible to exclude from the case studies of
Amsterdam and Rotterdam those categories of
success factors that are hard to influence by lo-
cal policies within a reasonable term. Therefo-
re,  we  exclude  those  elements  listed  in  the
rows 3 up to and including 7 of Table 1 from
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the case studies. However, because some of the
qualities in these rows indeed partly determine
notable differences in the urban contexts of po-
licy making and implementation in the two ci-
ties, the policy analysis in Section 3.2 and 3.3 is
preceded by a general description of these dif-
ferent urban contexts.

3.1 Different urban contexts

General attractiveness as place of residence

This attractiveness of the two cities differs con-
siderably. Figure 1 summarises this by means
of two cobwebs which compare them on five
dimensions. Their position on each dimension
represents their ranking among the 50 largest
Dutch cities. Starting at the top of the web and
moving clockwise, these dimensions are 1) at-
tractiveness as a residential city in general; 2)
idem, but without taking into account residen-

tial location vis-à-vis job and nature; 3) cultural
amenities;  4)  public  security;  and  5)  average
house price per m2. Although the cobwebs re-
present  relative  positions  of  the  two  cities  –
their rankings are also influenced by changes
in  other  cities  –  they  present  a  useful  quick
overview of important differences.

The position of  Amsterdam is  peculiar.  It  is
ranked as number one, i.e. as the most attracti-
ve residential city of the Netherlands in general
terms in both 2004 and 2006, but it has the
lowest ranking on affordable housing and the
lowest  but one on public security.  In general
terms, the attractiveness of Rotterdam as a re-
sidential  city  is  considerably  worse;  its  rank
(22) is only in the middle bracket of the 50 ci-
ties. What is more, it was lower in 2006 than
in  2004.  More  extensive  comparison  of  the
two cities on ‘quality of place’ indicates that 

Amsterdam scores better on quite a number of
indicators  that  are  supposed  important  for
creative  city  development,  including  size  of
creative industries, cultural amenities, nightli-
fe, gay and bohemian scenes, perceived public
safety and image4 (Figure 1; Trip, 2007, p.512).
Noteworthy is in particular the issue of public
safety. In spite of the considerable lead of Ams-
terdam on most qualities that determine its at-
tractiveness as a residential place, it is hardly a
saver  place  than  Rotterdam.  Together,  these
two cities are the most unsafe ones of the Net-
herlands.

Natural assets

The landscapes that  surround both cities  are
different, but these differences are minor. In-
habitants of Rotterdam have somewhat better
access to nature and to the coastal strip, inclu-
ding  the  North  Sea  beaches,  while  those  of
Amsterdam have better access to inner waters,

4These socio-cultural indicators and ‘intangibles’ are also
elements for which the creative city thesis is most severely
criticized. Nevertheless, even many critics recognize the
importance of intangibles (Nathan, 2005; Rausch and Ne-
grey, 2006).

since  this  city  is  partly  surrounded  by  lakes
(Marlet and Van Woerkens, 2004). Given the
location of  both cities  in  the western,  lowest
part of the Netherlands at short mutual distan-
ce, differences in climate are negligible.

Social climate

Amsterdam’s policy documents explicitly em-
phasise the city’s culture of openness and tra-
dition of tolerance. These could be traced back
as far as the Golden Age around 1600 (Mus-
terd, in: Gemeente Amsterdam, 2004a:, p.17)
and  would  provide  Amsterdam  with  a  good
starting  position  for  creative  economic  deve-
lopment. Today, the city has a mayor who lays
emphasis on ‘keeping things together’ by sho-
wing a certain level of understanding and tole-
rance for cultural differences at occasions of ri-
sing  tensions  between  population  groups  of
different ethnical and religious backgrounds in
his  city.  Amsterdam  is  indeed  known  to  be
more  tolerant  and  open-minded  than Rotter-
dam.  This  is  confirmed  by  much  larger  gay
and bohemian scenes  in  Amsterdam (Marlet
and Van Woerkens, 2004). Very recently howe-
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Figure 1: Ranking of
Rotterdam and Amsterdam
among the 50 largest
Dutch municipalities in
2006 and 2004.
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ver, this fame of Amsterdam has been tarnis-
hed a bit by several assaults on gays within a
short period of time.

The atmosphere regarding openness and tole-
rance in Rotterdam has developed differently,
in particular in recent years. Public safety was
a very serious problem when a new local gover-
nment came into office in 2002 and became
its main policy issue. After four years, the ‘re-
port  mark’  for safety had increased from 5.6
(2001) to 6.9 (2005), but the city still had the
lowest ranking of all 50 cities on this dimensi-
on (Figure 1).  This result had been accompa-
nied however, with an overt “negative attitude
against cultural differences in local urban so-
ciety” (Van Ulzen, 2007a, p. 214). The largest
party in local government showed a tendency
to  link  unsafety  rather  openly  to  the  immi-
grant, and in particular to the Muslim popula-
tion of  the city.  This  provoked fierce  debates
and an atmosphere that aggravated feelings of
public unsafety and even hostility. An import-
ant effect for the policy context in both cities is
a  gap  between  statistics  and  perception:  alt-
hough Amsterdam ranks almost as low as Rot-
terdam on public safety (Figure 1), its populati-
on is much less anxious on it (Trip, 2007).

Atmosphere and buzz

The two cities differ on buzz and urban atmos-
phere  even  more  than  on  social  climate.  By
and large, Amsterdam has the most mellow at-
mosphere of both. Its  historic inner city is  a
small-scale  urban  landscape,  structured  by  a
system of canals and historic bridges and with
high  densities  of  cultural  heritage  and  con-
structed amenities, including many restaurant,
pubs  and  cafés  that  all  may  serve  as  ‘third
place’. Data point at supply of, for instance, ca-
tering establishments5,  museums and theater
performances  per  capita  that  two to  three  ti-
mes  as  large  as  in  Rotterdam  (http://ww-
w.os.amsterdam.nl/pdf/2008_factsheets  1;  re-
trieved May 2008; Marlet and Van Woerkens,
2004). Probably more famous than these ame-
nities among tourists is the red light district, a
unique urban atmosphere of Amsterdam. Re-
cently  however,  in  December 2007,  local  go-
vernment  started  a  large-scale  operation  to
‘cleanse’ this district by closing establishment
that are suspected of unacceptable forms of il-
legal trade of services, money or (female) per-
sons.  By  substituting  these  establishments
with more ‘decent’ types of businesses, Ams-
terdam intends  to  shake  off  its  international

5Included are restaurants, fast food restaurants, cafés and
coffee shops.

sex and drugs image and to become known as
a city of culture, arts and education. It remains
to be seen whether this operation will be in fa-
vour of Amsterdam’s image.

Atmosphere and buzz in Rotterdam are quite
different. The implementation of the post-war
Reconstruction Plan in the two decades since
1945, necessary after the bombing of the inner
city in World War II, combined modern archi-
tecture  with  large-scale  modernist  separation
of urban functions. The inner city was almost
exclusively reserved for retail and office space.
In the late 1960s, “the public at large grew dis-
satisfied with the overly rigid organisation, lar-
ge scale built environment and strict division
of  functions  [almost  without  the  residential
one] in the city centre” (Hajer, 1993, pp. 49).
In response, urban planning changed in accor-
dance  with  the  principle  ‘small  is  beautiful’
and started an extensive programme of social
housing in and around the inner-city. During
about a decade of this policy philosophy of ur-
ban renewal  (Vermeijden,  2001),  a small  but
active group of artists, entertainers, musicians,
architects  etc.  criticized its  effects  and repre-
sented  Rotterdam  as  a  Metropolis  with  a
rough, even harsh atmosphere,  but also as a
dynamic,  spacious,  open and  unfinished  city
with  much freedom for  experiments.  Several
important creative scenes developed in this at-
mosphere in the 1970s, for instance in music
production (punk and new wave) and in archi-
tecture. The current popularity of Rotterdam as
the ‘place to be’  for creative talent  in certain
branches  –  club-  and  dance  scenes,  fashion
and design, architecture and urban planning –
is being promoted by local policy for about a
decade now, but rests on a foundation that was
laid earlier by a creative class avant la lettre.

Economic structure and employment

Whereas Amsterdam was the world’s leading
trading centre in the Golden Age of the Net-
herlands,  Rotterdam has  gradually  developed
into the world’s largest port in the post-war era
of the 20th century. It has recently lost this po-
sition again, but it is still by far the largest port
of Europe, including a very large petrochemi-
cal  complex.  In addition,  Rotterdam has wit-
nessed a more rapid growth of Fordist manu-
facturing  throughout  the  20th  century  than
Amsterdam. Hence, manufacturing, transport
and  logistics  are  more  important  in  Rotter-
dam,6 although employment in both sectors 
6The difference in transport employment is partly due to
the fact that the port of Rotterdam is located within the
municipal borders, while Schiphol Airport is located outsi-
de the municipality of Amsterdam
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has declined during the past few decades due
to de-industrialisation and rapidly growing ca-
pital intensity (computerisation) of the port (Fi-
gure 2).

In  contrast,  trade,  catering  and  tourism  and
producer  services  (such as  ICT and financial
services)  are  more  important  in  Amsterdam.
In addition,  Amsterdam offers  far more jobs
than  Rotterdam  in  cultural  industries  (Scott,
2001), such as publishing, advertising, journa-
lism and performing arts. The workers in the-
se industries belong to Florida’s ‘creative core’
(2002). The size of creative industries is much
larger  in  Amsterdam  than  in  Rotterdam:
31,000 versus 10,000 jobs (7.0 versus 3.3 per-
cent of total employment)7 in 2004 (Vreeswijk
and Van Zanen, 2006, p.231; Manshanden et
al.,  2005).  Business  services  and  creative  in-
dustries are also the fastest growing segments
of  the  economy  of  Amsterdam  (Gemeente
Amsterdam, 2007a, p. 34). Rotterdam compa-
res favourably with Amsterdam only on public
services (Figure 2) due to a very rapid growth
of government, education and health care, and
on architecture (Kloosterman, 2004).

3.2 Amsterdam

Amsterdam presents itself  explicitly as a me-
tropolis with an international focus. Its policy
documents  refer  to  large  European  cities  as
benchmarks rather than to Rotterdam, or the
third  largest  city  of  the  Netherlands,  The
Hague. Geographically and functionally, Ams-
terdam is one of the cornerstones of the Rand-
stad region (see footnote 2). The city has bro-
ken, however, with the Randstad as a planning
concept  –  a  lasting  and  leading  concept  in
7These figures refer to the three sectors that together make
up the unofficial ‘narrow definition’ of creative industries
in the Netherlands by TNO (Organization for Applied
Scientific Research): production and exhibition of arts, me-
dia and entertainment, and creative business services.

Dutch spatial planning for about half a century
– because this no longer fits in its metropoli-
tan ambition. ‘Amsterdam’ is a internationally
well-known brand, recently marketed by the ‘I
AMsterdam’ campaign, whereas ‘Randstad’ is
hardly known abroad (Luijten, 2008).

Amsterdam loses attractiveness

In  general,  Amsterdam’s  economic  analyses
comment that the city has a strong position in
service and creative industries in international
perspective. However, it is also being signalled
that various factors are about to threaten its po-
sition as a ‘creative knowledge city’. The educa-
tion level of the working force is insufficient,
causing a shortage of required personnel. Fur-
thermore, a mismatch on its housing market
causes shortages and an almost excessive price
level  (see Figure 1),  making it  impossible for
many  talented  people  to  find  an  affordable
dwelling. Accessibility is also a problem, on a
regional (cf. OECD, 2007) as well as a local le-
vel, due to road congestion and an insufficient
public  transport  system.  Amsterdam used  to
rank in the top five of European cities in terms
of attractiveness for businesses, but it is now
losing terrain. In view of this, the policy docu-
ment  Amsterdam  Topstad:  Metropool  [Top
City:  Metropolis]  (Gemeente  Amsterdam,
2006)  expresses  (but  hardly  underpins)  the
ambition of being a top five city in Europe. It is
against  this  background  that  the  2007-2010
Economic  Programme  (Gemeente  Amster-
dam, 2007b,c) pays significantly more attenti-
on to the creative economy than the previous
2002-2006  one  (Gemeente  Amsterdam,
2003a). Besides, more attention to the creative
city  can  also  be  observed  in  documents  on
some other fields of municipal policy.
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Figure 2: Development of
the economic structure of
Amsterdam and
Rotterdam.
Source: CBS/Statistics
Netherlands (2007)
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Creative industries

The 2007-2010 Economic Programme focuses
on five creative clusters: 1) producer and finan-
cial services, 2) Schiphol airport and logistics,
3)  seaport  and manufacturing,  4)  creative  in-
dustries, ICT and  new media, and 5) tourism
and conferences. While this expresses a rather
broad scope, it is noteworthy  that creative in-
dustries have been added as a separate sector
to the cluster of ICT and new media compared
to the former Economic Programme. It leaves
no doubt  that  creative industries  have grown
considerably  over  the  last  decade  and  that
Amsterdam has a very strong position in these
industries, by far the strongest in the national
context. But this growth stagnates at the mo-
ment, partly due to a lack of affordable small-
scale business spaces (Gemeente Amsterdam,
2007b:6). This makes the increased attention
by economic policy to the sector justified, alt-
hough  policy  still  has  not  clearly  selected
spearhead branches. The Economic Program-
me is rather generic with regard to the creative
economy; only design and game industry are
mentioned somewhat more explicitly. In accor-
dance  to  its  title,  Amsterdam  Creatieve  Stad
(Creative  City),  the city’s  new Arts  Plan (Ge-
meente Amsterdam, 2004b) focuses more ex-
plicitly on the streng hening of creative indus-
tries. It proposes improvement of training and
coaching facilities and to make available affor-
dable  accommodation,  the  Arts  Plan  applies
general elements of the city’s economic policy
to the creative industries.

Quality of life: constructed amenities, tourism
and local neighbourhoods

Both  the  Structure  Plan  of  Amsterdam  (Ge-
meente Amsterdam, 2003b) and the city’s la-
test  policy  document  on  leisure  (Gemeente
Amsterdam,  2004c,d)  indicate  an  increased
emphasis on the quality of life in the city. More
recently, the 2007-2010 Economic Programme
describes the importance of  quality  of  life  in
economic policy as follows: “Quality of life – a
good climate for working and living – is beco-
ming ever more important for the business cli-
mate  of  metropolitan  regions.  Increasingly,
firms are guided by the availability of well-edu-
cated personnel  –  firms follow people  rather
than vice versa – and these people like to choo-
se for a city with an attractive living climate, sa-
fety and good cultural amenities [our translati-
on]” (Gemeente Amsterdam, 2007b:3). The po-
licies to improve the quality of life in Amster-
dam focus strongly on ‘constructed amenities’
(Clark,  2004a)  in  the  fields  of  arts,  culture,

tourism,  leisure,  sports,  education  and  hotel
accommodation  (Gemeente  Amsterdam,
2007c,d).  These  policies  are  not  explicitly
connected to the creative economy; new ame-
nities would aim at encouraging talented wor-
kers in general to settle in the city, and more
tourists  to  visit  the  city.  To  these  aims,  new
amenities  are  principally  assessed  from  the
perspective of international standing (Gemeen-
te Amsterdam, 2004b) to give a new impetus
to Amsterdam as international Top City, rather
than from the perspective of street-life and in-
formality  as  is  emphasized  by,  for  instance,
Florida. The historic inner city of Amsterdam
tends  to  develop  towards  a  congested  mono-
functional  tourism  area.  To  curb  this  trend,
further growth of tourism should be distribu-
ted more evenly across the city, for instance to
new large-scale cultural venues that are part of
area-redevelopment  programmes.  Examples
are the ‘Music Building at the IJ’ in the eastern
docklands  and  a  Film  Museum  (under  con-
struction) at the northern bank of the river IJ.
Besides,  tourists  should  also  be  directed  to-
wards  neighbourhoods  adjacent  to  the  inner
city. This fits also in the objective to revitalise
these neighbourhoods.  The city’s hotel policy
is explicit  in this respect:  hotel developments
are planned in disadvantaged neighbourhoods
to  create  low-  and  medium-skilled  employ-
ment, and to give an impetus to their liveabili-
ty, public security and image (Gemeente Ams-
terdam,  2007d).  Nevertheless,  both  the  Top-
stad vision on the city as a whole and the area
vision of the inner-city district still emphasise
the smallscale and diversity of the inner city as
Amsterdam’s precious asset (Gemeente Ams-
terdam,  2006;  Stadsdeel  Amsterdam  Cen-
trum, 2005).

Affordable housing

Affordable housing is an important quality for
cities with the ambition to develop their creati-
ve economy. This is mentioned by several aut-
hors  and  is  being  recognized  in  the  current
Economic  Programme  of  Amsterdam  (Ge-
meente  Amsterdam,  2007b).  The  municipal
housing  policy  has,  for  a  long  time,  focused
mainly on providing social housing; relatively
cheap but small houses for blue collar workers
and  middle-group  employees.  The  changing
structure of demand in the post-industrial city
has caused a growing mismatch on its housing
market.  Owner-occupied  houses  and  larger
houses inthe upper rented segment are scarce,
and particularly the first category is also very
expensive. House prices in Amsterdam are not
only higher than anywhere else in the Nether-
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lands, both for single family dwellings and for
flats, but have also rapidly increased during the
past few years (http://www.hypotheker.nl/; re-
trieved May 2008).  This obstructs opportuni-
ties for medium to higher middle-income hou-
seholds (and for large families) to move up the
housing ladder to the types of houses they pre-
fer.  In  effect,  it  also  obstructs  the  entry  of
lower-income  and  lower  middle-income
groups  to  the  segment  of  affordable  houses
(Gemeente Amsterdam, 2007a). This implies
a constraint for the attraction of talented creati-
ve young people who are, most often, at the be-
ginning of  their  careers  and not  yet  big  ear-
ners. This constraint is largest in the historic

inner city, the type of residential environment
that is (also) most popular among artists, desi-
gners and the like for its social and physical di-
versity. The housing policy for the coming de-
cade foresees a radical change in the composi-
tion of the housing stock (Table 2) in order to
enla  ge  its  accessibility  for,  among  others,
lower-  and  middle-income  groups,  students,
and young people in general. This should lead
to a greater social diversity in the inner city, alt-
hough one may question whether the relatively
and absolutely  largest  expansion of  the most
expensive  segment  of  the  housing  stock  will
solve the affordability problem in the city.

Business-oriented policy

In addition to the above, primarily people-ori-
ented policy lines, Amsterdam also focuses di-
rectly on supporting creative industries as stu-
died by Scott (2000). Since 1999, the munici-
pality  has  invested  in  a  broedplaatsenbeleid
(breeding ground policy). This policy has made
old  and  unused  buildings,  former  factories,
warehouses, schools and the like, available as
(clusters  of)  ateliers  and  working  places  to
small-scale start-ups in creative and cultural in-
dustries. At the moment there are 40 such in-
cubators in different parts of the city (Figure 3).

The breeding ground policy was a response to
the  observation  that  Amsterdam  was  on  the
brink of losing its function as incubator of the
creative  economy  due  to  growing  scarcity  of
such spaces.  Most of  these investments have
been used as subsidies to keep the rents of the-
se spaces – not necessarily in ownership of the
municipality – affordable and a smaller share
to support the entrepreneurial qualities of the-
se clusters. The development of some clusters
is  initiated by the municipality  itself,  usually
for professional commercial artist. In some ca-
ses,  they  result  from  legalisation  of  earlier
squatted buildings. These are usually occupied
by communities of non-profit ‘subculturalists’
who combine working  with  residential  space
(Arnoldus,  2003).  Currently,  conflicts  are  ri-
sing between subsidizing incubators  and the
general trend of rising land prices in the city

(Gemeente  Amsterdam,  2003b,  p.48).  In  ef-
fect,  many  old  premises,  some  after  having
been cleared of squatters by force, have been
demolished by local government to make space
for new office buildings, expensive apartment
complexes, luxurious consumer boutiques and
the  international  creative  elite  in  advertising,
design and business services (www.vrijeruim-
te.nl; retrieved February 2006).

In addition to the breeding ground policy, busi-
ness space – not necessarily in old buildings –
is also placed at the disposition of small-scale
entrepreneurs  in  disadvantaged  neighbour-
hoods with the objective to revitalise these are-
as.  Likewise,  other  programmes are  the  coa-
ching of new entrepreneurs and the delineati-
on of ‘special zones’ where business regulati-
ons, for instance with regard to labour, are ad-
justed in favour of starting entrepreneurs.  In
general, this neighbourhood oriented policy fo-
cuses on declined neighbourhoods rather than
appealing to creative workers,  although these
two characteristics are not incompatible by de-
finition due to vacancy and low rents of  real
estate in declined neighbourhoods.

Policy changes

The focus in Amsterdam is shifting from a re-
active  to  a  more  pro-active  policy  approach.
This  means  the  municipality  will  be  looking
actively for initiatives that support the selected
policy objectives, rather than waiting for initia
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Table 2: Structure of the
housing stock in
Amsterdam at present and
in 2020
Source: Gemeente
Amsterdam (2007a, p. 60)
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tives  to  come.  Furthermore,  the  cooperation
with a range of actors will be reinforced (Ge-
meente Amsterdam, 2007b). This is likely to
be  more  of  gradual  change  than  it  appears
from the policy documents, but it is a change
in the direction indicated by the authors review
in  Section  3.  Indeed,  policy  documents  reco-
gnize that existing commitments partly restrict
the liberty to implements policy changes for a
few years.

On the whole, Amsterdam’s current economic
policy includes many key elements of the crea-
tive  city,  more and more explicit  than in the
previous programme of five years ago. Nevert-
heless, not all of these elements are very articu-
lated  and  focused  on  creative  or  knowledge
workers.  If  they are,  they are mainly focused
on the creative industries, i.e.  on the creative
city in a narrow sense. The implementation of
the ideas of for instance Florida and Clark is
less clear, although many of the elements that
are important to the creative city in a broad de-
finition are there. The connection is not made
very explicit, however, except in the city’s cultu-
ral policy.

4.3 Rotterdam

Rotterdam also presents itself as an internatio-
nal  city.  More  precise,  it  brands  itself  as  ‘a
young  international  city  on  the  water’.  This
brand reflects the image that the city wants to
radiate: not cosy, but young, modern and dyna-
mic. Besides, however, Rotterdam also attaches
great  value  to  its  contributions  to  a  strong
Randstad in international territorial competiti-
on  (Gemeente  Rotterdam,  2007a,  pp.  12-13),
rather  than  raising  itself  above  this  regional
context up to European city rankings as Ams-
terdam does.

Economic vitality under strain

In the first half of this decade, several munici-
pal documents signaled that the economic vita-
lity  of  Rotterdam went  awry.  The number  of
jobs had grown only moderately  and the un-
employment rate remained relatively high; the
share of highly educated members of its labour
force  remained  relatively  low,  as  were  the
knowledge and R&D intensities  of  its  econo-
my. Space for new business estates was scarce,
and the quality of life in the city was at best
moderate, not in the last place due to a shorta-

ge  of  high-quality  residential  environments
(Gemeente Rotterdam, 2004a, 2004b-A). New
impulses were needed to renew and diversify
the economy, in particular to strengthen its in-
novative capacity. The local government found
more  than  thirty  opinion-leaders  from  the
business  community,  knowledge  institutions
and  cultural  sector  in  the  city,  together  with
managing directors of Port of Rotterdam and
Rotterdam  Development  Corporation  (OBR),
willing  to  form an  advisory  platform to  that
end.  In its  Economic Vision 2005-2020, this
Economic  Development  Board  Rotterdam
(EDBR) recommends to focus economic policy
on three pillars (Gemeente Rotterdam, 2004b-
B). The first, the Enterprising City, was quite
traditional with its spearheads port-bound in-
dustries, international business services, acces-
sibility,  and entrepreneurship. The other two,
the Knowledge and Innovative City and the At-
tractive City, in contrast, consist of spearheads
that are either new or existing but made more
explicit and concrete than in previous policies.
These are the knowledge and the creative eco-
nomy, leisure and culture, residential milieus,
and ‘Student City’. The latter is a spearhead be-
cause Rotterdam manages to retain only a rela

tively very small proportion of its students after
graduation  and  considers  this  a  very  serious
loss of creative talent.

Creative industries

The EBDR introduced creative industries expli-
citly on the policy agenda of Rotterdam as a se-
parate  contributor  to  its  economy  dynamics.
The implementation programme of the Econo-
mic  Vision  2005  –  2020  (Gemeente  Rotter-
dam, 2005a) focuses explicitly at three econo-
mic  clusters  to  determine  the  international
profile of the city: port and port-related indus-
trial cluster, medical cluster, and creative clus-
ter. The creative cluster has been further elabo-
rated in research reports (Manshanden et al.,
2005; Gemeente Rotterdam, 2004c) and policy
documents  (Gemeente  Rotterdam,  2005b,
2006b, 2006c, 2007b, 2007c). The cluster is
small  compared with Amsterdam and hardly
visible, not even in the inner city, where almost
half of its jobs are concentrated. It has nevert-
heless become an explicit  object of economic
policy because it is considered very important
for a competitive post-industrial urban econo-
my and because its  high growth rate  in pre-
vious years (8 percent in number of jobs bet-
ween 1996 and 2003). This figure shows that
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Figure 3: Incubator spaces
in Amsterdam.

Source:
www.bureaubroedplaatsen.

amsterdam.nl 
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it has some potential in Rotterdam (Gemeente
Rotterdam 2004c; Manshanden et al. , 2005).
Besides, Manshanden et al. (2005) point at the

multiplier effect of its growth on other types of
industries  and  at  the  attraction  it  exerts  on
creative talent and knowledge.

In  the  policy  document  Visie  op  de  Creatieve
Economie (Gemeente Rotterdam, 2007b), Rot-
terdam concentrates its efforts on innovations
in four creative branches that are supposed to
have most economic potential, i.e. architecture
and urban design, design and product innova-
tion,  audiovisual  production  (incl.  film  and
new media) and music (Gemeente Rotterdam,
2006c,  2007b;  Hol,  2007,  p.11).  These  four
branches  were  not  selected  out  of  the  blue.
Two of  the four,  architecture and audiovisual
production, are embedded in national and in-
ternational  networks of  producers,  customers
and knowledge interchange after having been
object  of  local  policy  and public  investments
for more than a decade. Architecture in parti-
cular is represented by world-famous bureaus
like OMA, MVRDV and West 8. This industry

received a boost when Rotterdam won the fier-
ce competition with Amsterdam for the Net-
herlands  Architecture  Institute  (NAi)  in  the
late 1980s. In addition, the selected branches
attune to the knowledge base in Rotterdam and
its region, including Delft University of Tech-
nology (e.g. medical science, architecture,  ad-
vanced technology, industrial  and graphic de-
sign).

Constructed amenities, festivals and tourism

Economic  policy  in  Rotterdam  since  2004
combines  the  objective  of  strengthening  its
post-industrial  economy with the objective  to
create a more attractive city. The latter includes
a higher quality and more variety of ‘construc-
ted  amenities’  (Clark,  2004a)  in  culture  and
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leisure; quality improvement of public spaces;
and further development of Rotterdam Festival
City.  Special  mention  deserves  the  policy  to
continue public investments in upgrading the
inner city as an area to reside, to shop, to sit in
an outdoor café, to parade, to spend the eve-
ning out, and to meet other people. This is a
repeated objective that was already included in
the policy document on Tourism and Recreati-
on  of  1987.  This  focus  can  be  explained  by
pointing at an important difference with Ams-
terdam:  the  density  (and  diversity)  of  urban
functions and the resident  population in the
inner city). Compared with Amsterdam, these
are considerably low in the inner city of Rotter-
dam (Figure 3), still as a heritage of the bom-
bing of 1940 and the post-war reconstruction.
Within the context of the policy philosophy of
urban  revitalisation  (Vermeijden,  2001)  that
started in the early 1980s, many new construc-
ted  amenities  have  have  gradually  increased
these densities, in particularly as part of area
redevelopment programmes in the city centre
and its adjacent waterfront (Romein and Klom-
pe, 2006).

The  largest  of  these  programmes  is  the  Kop
van Zuid (Head of South), located in a former
dockland  area.  It  combines  a  theatre,  photo-
museum, conference centre, and hotel and ca-
tering  with  office,  loft  living  and middle-rise
residential developments. One may doubt ho-
wever, whether this particular programme con-
tributes to the objective of inner city develop-
ment since it is located in the waterfront of the
opposite side of the river and part of its ameni-
ty development concerns the substitution or re-
location of amenities from the city centre. De-
spite more than twenty years of working on the
inner city, the area still has still various open
and unfinished spaces. Besides, it lacks squa-
res where a diversity of people can meet spon-
taneously. All by all, its urban atmosphere and
buzz are very different from those in the fine-
meshed inner city of Amsterdam.

An important element of the ‘amenity policy’
is  the development of Rotterdam as a city of
festivals.  This started in the 1970s with some
small-scale initiatives, but has developed into a
annual  festival  calendar  with  a  variety  of
crowd-pullers  and  box-office  hits  of  national
and international range in film (International
Film Festival Rotterdam), music (Gergiev Festi-
val,  North  Sea  Jazz),  sports  (World  Tennis
Tournament, Marathon), and a series of Sum-
mer Festivals (including Summer Carnival and
Formula 1 City Racing) with more than 2 milli-
on visitors annually (http://www.rotterdamfes-

tivals.nl/; retrieved May 2008). Rotterdam was
awarded Dutch Festival City of the Year for the
third subsequent time in 2006. In addition to
create a more attractive city for ‘people we like
to settle in Rotterdam’, the amenity policy also
serves a city marketing goal and the objective
to stimulate tourism. This policy has definitely
achieved some success, but this is measured in
increased numbers of visitors and hotel nights8

rather than creative talent and workers; these
are not an explicit target group.

Culture policy

Culture  policy  in  Rotterdam  is  essentially  a
matter  of  distribution of  municipal  subsidies
over  cultural  institutions  and  initiatives.  In
practice, this is first and foremost in the inte-
rest  of  the  existing  infrastructure  of  ‘old  na-
mes’ in highbrow culture with the power and
capacity to lobby as pullers of spending crowds
(Stuivenberg, 2007, p.10). The current  Cultu-
urplan  2005-2008 (Gemeente  Rotterdam,
2004d) also intends to serve goals that are al-
lied to the brand ‘young international city on
the water’. The youth of Rotterdam is both very
international, with an estimated 170 nationali-
ties living in the city, and growing in size since
Rotterdam is the only Dutch city, according to
local policy makers, with a rejuvenating popu-
lation. Music production by the target group of
young Rotterdammers is considered one of the
promising  activities;  to  increase  intercultural
cohesion for the performers, as entertainment
for the listeners, and as a creative industry for
the city. For the moment, however, the pop sce-
ne in Rotterdam lost much of the élan that it
had before (de Groot and Middelbeek, 2007).
The variety of small podiums where this élan
was based on, has disappeared and several lar-
ge  podiums and dance clubs wrestle  with fi-
nancial and housing problems. De Groot and
Middelbeek  (2007)  recommend  municipal
support for a revival of the network of small-
scale music clubs and spaces for musicians to
practice. The Pop Memorandum that was pro-
mised by the alderman for culture has still not
come out however. Another Rotterdam initiati-
ve with young people as target group is decla-
ring itself ‘European Youth Capital 2009’, with
the objective to market the city as attractive to
live  for  young  people,  including  the  desired
graduated  students.  Culture  policy  is  neither
explicitly aimed at the people-climate of creati-
ve  talent.  Nevertheless,  its  focuses  on  young
music producers and graduated students offer

8Between 1998 and 2006, the number of hotel guests in-
creased form 388,200 to 561,600 and the number of hotel
nights from 684,700 to 956,400.
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opportunities to this talent. At the same time,
however, “Rotterdam is only at the 19th rank of
Dutch city  according to public  investment in
culture per capita; this is against all ambitious
of the city” (Volkskrant, 26-04-2008).

Housing

The general policy objective to improve quality
of  life  in  Rotterdam  explicitly  includes  hou-
sing. The large size of the social housing stock
after decades of industrial economy of the city
and  recently  changing  qualitative  patterns  of
demand have led to  a  growing mismatch on
the housing market similar to that in Amster-
dam. The main shortages are in three residen-
tial  environment  types:  ‘central  urban’  (cen-
trum stedelijk), ‘tranquil urban’ (rustig stedeli-
jk)  and  ‘green  urban’  (groenstedelijk)  (Ge-
meente  Rotterdam,  2007d).  These  shortages
have not led however,  to an affordability pro-
blem as large as in Amsterdam. On the contra-
ry, the price-rise of flats in Rotterdam has lag-
ged  behind  the  general  trend  in  the  Nether-
lands and flats in the city are among the chea-
pest in the country. The price of single family
dwellings  equals  the  national  average
(http://www.hypotheker.nl/;  retrieved  May
2008). No doubt that this is partly an effect of
the  programme  to  construct  high-rise,  high-
quality apartment buildings in and around the
city centre that started at the beginning of this
decade and that is visibly changing the skyline
of the city, but it also reflects that Rotterdam is
still  a  less  popular  place  of  residence  than
Amsterdam (Figure 1). Noteworthy is a recent
initiative (in 2007) by the municipality in the
struggle for graduated students, i.e. subsidiza-
tion of two-thirds of the rent of 45 expensive
apartments in new high-rise buildings for ‘gra-
duated top students’ for a period of three years.
This may keep a very few creative people in the
city, but the high-rise apartment buildings pro-
gramme otherwise  aims to attract  and retain
medium-high  and  high  income  households
cum highly educated professionals. This objec-
tive is now supplemented with the objective to
offer the opportunity for a housing career in an
attractive city to ‘all Rotterdammers’ (Gemeen-
te  Rotterdam,  2007d).  The  policy  makers  in
Rotterdam attempt to achieve this objective by
changing the composition of the housing stock
in order to stimulate upward mobility in a si-
milar  manner  as  their  colleagues  in Amster-
dam.

Business-oriented policy

Much more explicitly than Amsterdam, Rotter-
dam develops a policy that focuses directly on
strengthening creative production. This is wor-
ked out furthest in the policy documents ‘Rot-
terdam  makes  work  of  creativity’  (Gemeente
Rotterdam, 2006c) and ‘Vision on the Creative
Economy’ (Gemeente Rotterdam, 2007b). The-
se documents propose a mixture of supportive
measures and instruments to stimulate entre-
preneurship;  to  strengthen  entrepreneurial
skills; to build up both commercial and social
networks  of  creative  entrepreneurs  among
themselves  and  with  other  business  sectors;
and to strengthen weak links or fill in lacunas
in the value chain of education – design – pro-
duction – marketing – distribution in the four
priority  branches.  In  addition,  Rotterdam of-
fers affordable working space in ‘old buildings’
to  creative  entrepreneurs  and starting artists.
The city has copied the Amsterdam’ term bree-
ding ground policy, but the scope of this policy
is relatively small compared with Amsterdam.
It  is,  for  instance,  more  explicitly  limited  to
buildings that were first of which the munici-
pality has acquired ownership first. The policy
emphasizes  the  development  of  clusters  of
new businesses.  A  relatively  ‘old’  example  is
the audiovisual cluster in a former power stati-
on (Gemeente Rotterdam, 2005b). More recent
projects  are  mixed  clusters  of  businesses  in
(supposed) complementary activities, preferab-
ly in the four selected creative branches. These
are the Creative Factory in a former grain silo,
the Creative Cube in the old forwarding buil-
ding  of  national  postal  service,  and  the  Van
Nelle Design Factory in the former, monumen-
tal  Van  Nelle  coffee  and  tea  packing  factory.
With the exception of the latter, all are combi-
ned with  house  and amenity  construction in
area redevelopment projects. In addition to the
supposed economies of agglomeration and sca-
le of these clusters, local policy makers also at-
tach importance to these clusters as a mean to
make creative industries more visible. In their
view, this visibility is an important instrument
to stimulate other creatives to start-up a busi-
ness  (Gemeente  Rotterdam,  2006c;  2007b).
Another  instruments  to  improve  visibility  of
the  creative  economy  is  a  creative  city  cam-
paign that started in October 2007.

Policy style

The ‘style’ of people-oriented policy of Rotter-
dam has shifted towards a governance model.
In the Economic Vision 2005-2020 it  is em-
phasized in the very first chapter that local go-
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vernment is neither able nor willing to renew
the city’s  economy all  by itself.  Co-operation,
co-ordination and co-financing by key stakehol-
ders in the city’s business community, culture
sector, educational institutions, housing corpo-
rations etc. is marked as crucial for success. In
a way, the EDBR that has produced the Econo-
mic Vision is a fine example and an important
first step of this governance model. This model
has propagated to more policy documents. For
the implementation of policies, Rotterdam had
already set up some foundations, such as Rot-
terdam Marketing and Rotterdam Festivals. In
business oriented policy, local government has
several  roles:  as  initiator  of  area  redevelop-
ment, as owner of ‘old buildings for new activi-
ties’,  and as broker and network initiator wi-
thin the value chain of creative production.

Ultimately, there is a noteworthy similarity bet-
ween the creative city policies of the two lar-
gest cities of the Netherlands, in spite of their
different context. Their policies differ with re-
gard to target groups, emphases, organisation
of  implementation  and  other  details  on  the
practical level, but the main characteristics of
this policy in Amsterdam can be repeated for
Rotterdam.  This  city’s  current  economic  and
allied polices also include many key equalities
of the creative city in more explicit forms than
in previous programmes. In addition,  several
people-related elements of this policy are also
articulated in policies for other, or much broa-
der groups than for creative talent  only.  And
again,  it  is  local  culture  policy  that  focuses
most explicitly on this talent. Further, creative
city policy is again more of a business- than of
a  people-oriented  policy,  with  a  breeding
ground programme and explicit  programmes
for separate branches of creative industries, or
cultural industries (Scott), such as audio-visual
industry.  The  implementation  of  the  people-
oriented  ideas  of,  for  instance  Florida  and
Clark, is less clear, although many of the ele-
ments that are important to the creative city in
a broad definition are there.

4. Discussion

The principal objective of this paper is to re-
flect on the more permanent value of the crea-
tive  city  thesis  for  local  planners  and policy-
makers. This reflection, in this section, is built
upon  ‘confronting’  theory  on  the  thesis,  as
summarised in Table 1, with practice of policy
making in the two Dutch cities. Prior to that,
however, we address whether the creative part
of urban economy have any future growth po-
tential at all.

Table 2 shows the employment in cultural in-
dustries as defined by Kloosterman (2004) in
the  four  largest  cities  of  the  Netherlands.
Kloosterman builds on the work by Scott and
therefore speaks of cultural instead of creative
industries. His definition differs somewhat of
that by TNO (see footnote 7). The bottom row
of Table 2 shows that employment in these cul-
tural industries was below ten percent of total
employment in all four cities in 2001. More re-
levant,  it  also shows that this proportion had
grown in the eight years before 2001 only in
Utrecht,  and  had  even  decreased  slightly  in
Rotterdam. And in the years after 2001, it has
neither grown significantly in Rotterdam. The-
re is, of course, much in the definition. Nevert-
heless,  Table  2  shows  that  the  second  argu-
ment in Rotterdam to make the creative cluster
an explicit cornerstone of its economic policy
in 2004 was only based on this cluster’s abso-
lute growth rate, not on its relative economic
importance. What can we conclude from this?
Has the creative sector reached a ‘natural cei-
ling’  and  is  any  policy  to  stimulate  further
growth useless? Or is this lack of dynamism it
reveals a consequence of the (necessity to) use
statistical  data  by  cultural  industry,  perhaps
with the effect that growing numbers of wor-
kers who are doing creative, innovative things
in types of industry that are not classified as
cultural – as are explicitly included in Florida’s
Creative Class – are ignored? We prefer the se-
cond explanation. Our argument is that the de-
velop ment of the creative city is depends on
some overarching processes of societal change
that  are not momentary.  These processes are
economic  (globalisation,  service  economy)  as
well  as  political  (vanishing national  borders),
technological (ICTs and transport), and socio-
cultural (consumption) in nature.

These processes have led to (amongst others)
the following tendencies.

1.  Advanced  economies  have  shifted  from  a
context of sellers to one of buyers markets.

2. Competitive high-cost urban economies de-
pend on a shift of their production structures
towards  knowledge-intensive  and creative  de-
sign activities, with a capacity for rapid innova-
tions.

3. A new ‘ethos of consumption’, not in the last
place by creative workers (!), in which “symbo-
lic  values  infiltrate  psychological  experience
and social significance, affecting the construc-
tion  of  identities,  the  formation  of  relation-
ships, ant the framing of events.” (Miles and 
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Miles, 2004, pp. 32, 33). These values concern goods and services, but also (urban) spaces. 

4. Consumers’ demand has shifted from “ho-
mogeneity to heterogeneity; from principles of
size, uniformity and predictability to those of
scope, diversity, flexibility [and rapid change].”
(Miles and Miles, 2004, p 33).

5. Both jobs and workers in knowledge-intensi-
ve and creative production are characterised by
a high level of footlooseness (Miles and Miles,
2004, p. 33).

The last  three of  above tendencies make evi-
dent that people-oriented creative city policies
have  more  permant  value  for  local  planners
and policy-makers. The question is, then, whe-
ther the ideas by for instance Clark and Florida
(and Jane Jacobs as the latter’s source of inspi-
ration) should be put into practice unamended.
The answer is negative. Some arguments are:

 Florida’s creative class attaches much im-
portance to ‘third places’; to a vibrant and
diverse street life; and to compact, distinc-
tive and authentic neighbourhoods with a
diversity  of  buildings,  a  finely  meshed
street  pattern,  and  a  pedestrian-friendly
public space. Not all cities in the world dis-
poses of such qualities. If these are indeed
indispensable, there is little hope for poli-
cy-makers in Rotterdam. In a recent essay,
however, Van Ulzen comes to another con-
clusion: “Have the members of the creati-
ve class in Rotterdam chosen for this city
because of it is a vibrant cultural city whe-
re they can interchange ideas with collea-
gues 24 hours a day? No, the opposite ap-

pears  to  be  true.  If  architects  and  desi-
gners  in  Rotterdam  are  asked  why  they
settled in Rotterdam, they frequently men-
tion its port area, the ‘rhythm of the river’,
and the anonymity in its open spaces. Alt-
hough  port  activities  have  been  moving
from the city for already forty years now,
they are still associated with the city. This
has  created  a  notable  paradox.  The  local
policy  makers who want  to  make Rotter-
dam a city of culture want to get rid of this
port city image, while the kind of people
they like to settle in the city are attracted by
it.  Many architects  and designers  have  a
studio or workshop in an ‘old building’ in
a peripheral port area; they have no need
for  meeting  one  another  very  frequently.
As  one  graphic  designer  commented:
“What matters is that there is no other de-
signer behind each lamppost who can be
your  friend or  your  enemy”  (Van Ulzen,
2007b, pp. 10-11).  The open and unfinis-
hed nature of buildings and areas, and the
opportunities  these offer  for  experiments
appear more important than the presence
of many third places, a vibrant street life, a
finely meshed street pattern, or pedestrian-
friendliness.

 The importance of social climate and tole-
rance  is  still  an  unanswered  question.
Clark  (2004b)  criticizes  Florida’s  state-
ment on the relationship between his the
size of the gay population and the techno-
logical growth of cities because it is based
on a statistical  analysis  of  data of  the 50
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largest metropolitan areas of the US. N =
50 is rather low and the metropolitan area
of  unit  of  analysis  is  too  heterogeneous.
He  repeats  the  analysis  with  data  of  all
3,111 counties of the US and concludes that
the  relationship  is  not  strong,  as  Florida
concludes,  but  spurious.  “Gays alone are
insignificant [although] they are associated
with other factors in ways that shift results
across  different  levels:  gay  relations  with
jobs  appear  strong  in  large  metro  areas,
but  fall  in  smaller  locations”  (Clark,
2004b, p. 221). Likewise, it makes not so
much sense to focus on thè social climate
or level of tolerance in a city. Cities are no
organic units, but composites of parts with
very  different  characters,  lifestyles,  net-
works, and it remains to be seen whether
little tolerance for social categories in one
part of the city affects the growth of a crea-
tive community in another.

 Amenity  policies  are  usually  supply-dri-
ven.  This  is  illustrated by the recent  dis-
cussion  in  Rotterdam  as  a  result  of  the
proposition by the Rotterdam Council for
Arts and Culture (RKCC) for the distributi-
on of municipal subsidies among cultural
institutions and initiatives in the coming
years.  The  discussion  was  dominated  by
interest of suppliers and was primarily on
continuation  of  institution  with  the  cur-
rent  scale  of  operation  under  the  argu-
ment  of  quality  and  indispensability  of
their supply for the city. To what extent the
proposed  distribution  of  subsidies  repre-
sented the actual demand by the creative
class, or by subsections of this very hetero-
geneous class, or by any other group was
no  issue  (De  Volkskrant,  04/26/2008;
NRC Handelsblad, 05/29/2008). To be ef-
fective amenity policy should pay more at-
tention  to  which  creative  talent  the  city
ogles and to which amenities these people
attach great importance.

 Related to this, cities should not stack up
too  many  objectives  for  people-oriented
policies.  The  growth  of  leisure  tourism,
growth of conference tourism, attraction of
creative workers, attraction of high-techno-
logy specialists, or offering a good package
of cultural services to downgraded neigh-
bourhoods can seldom be achieved by one
and the same policy.

 The choice for a place of residence by even
the most avant-gardist creative artist is also
determined  by  the  same  ‘traditional  fac-

tors’ as for all other people, such as good
school for the kids, a clean and save neigh-
bourhood, and a park.

In particular the second tendency that explains
why  the  creative  urban  economy  is  not  mo-
mentary makes clear that local business-orien-
ted policies have also more permanent value.
Again,  the  question  is  whether  cities  should
put ideas from more theoretical literature into
practice. Our answer is affirmative at least with
regard to one issue that is particularly discus-
sed by Scott (2000), although we put that in a
different perspective.

 Scott discusses the cases of groups of ma-
jor cultural industries in very large metro-
politan regions, in particular Paris and Los
Angeles.  He  emphasizes,  like  other  aut-
hors not (yet) included in Table 1, such as
Storper and Venables (2002), the import-
ance of buzz through face-to-face contacts
in socially based networks of key-persons
in cultural industries. The question is, ho-
wever,  whether  such  networks  in  single
creative branches in much smaller cities,
like  audiovisual  industry  in  Rotterdam,
may ever lead to a significant role of these
branches in such cities’ economic prospe-
rity. This is highly unlikely! Kotkin (2000,
p. 113) refers to the Japanese economist Sa-
kaiya who commented that “… future [ur-
ban]  economic  growth  is  not  simply  a
function of superior high technology, but
rather  would  accrue  to  those  places  or
firms that adept at  incorporating cultural
knowledge, design distinctiveness and fa-
shionability  into  products  and  services”.
We interpret this comment as follows: the
impact of creative branches can be consi-
derably stronger if these are integrated in
larger  value  chains  with  ‘ordinary’  high–
tech industries, business services, the care-
sector or government. Small-scaleness and
flexibility  are  advantages  of  many  firms
performing creative activities, but they far
better use of that when they are closely lin-
ked to these other sectors by means of net-
works, with the aims to get to know each
other, to understand each others entrepre-
neurial  styles,  to  interchange  tacit  know-
ledge, and ultimately to be partner in busi-
ness.  Network  building  is  mentioned  in
policy documents of Amsterdam and Rot-
terdam, and may take place here and the-
re, but deserves much attention and acti-
on.
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 The credo that new creative activities ‘re-
quire  old  buildings’  appears  to  hold  in
both Amsterdam and Rotterdam: they are
‘unfinished’ and – not unimportant – they
are  cheap.  This  built  heritage  of  Fordist
manufacturing and port activities is, howe-
ver, also in demand for loft living or bou-
tiques.  In  other  cases,  old  buildings  are
simply demolished to make place for new
luxurious  apartment  buildings,  construc-
ted amenities,  or offices for “the interna-
tional creative elite in advertising,  design
and  business  services”.  This  quote  is  by
Free Space (Vrije Ruimte), an organisation
with  roots  in  the  squatter  movement  of
Amsterdam that is very critical of the tri-
umphs of  ‘quick  money’  over  the slower
and subsidised process of creative industry
development.  Because  the  stock  of  old
buildings is not infinite, this is a matter of
priority for policy-makers. These should be
aware however, that ‘the international crea-
tive  elite’  is  much  more  footloose  than
young local creative talent that is embed-
ded in the local urban society.

 The importance attached in Rotterdam to
visibility of the creative industry als deser-
ves attention. Just like a tolerant and open
social  climate,  starting-up  of  small  size
creative  firms may also  be  a  self-reinfor-
cing process, that goes faster if these firms
are  better  visible.  Visibility  concerns  the
firms themselves, but a visible output may
be  even  more  stimulating.  Rotterdam
gains  much  less  from  the  presence  of
world-famous design and architecture bu-
reaus because their products can hardly be
bought  in Rotterdam and their  buildings
are  hardly  in  Rotterdam  (Van  Ulzen,
2007b, p. 31). Barcelona has built a tourist
industry  around Gaudi,  the Chicago sub-
urb Oak Park has done the same around
the first twenty years of the career of Frank
Lloyd Wright,  but  projects  by  Rem Kool-
haas  (OMA),  a  born  Rotterdammer,  are
scarce and not commonly known in Rot-
terdam.
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Urban Policies for Creative Spaces in Cities1

Cities have to be creative if they wish to attract media attention, tourists, qualified labour and for-
eign investment. This is the message recent books are sending around the world. Richard Florida
promotes the creative class (Florida 2002, 2005), Charles Landry the Creative City (2000), and
their data, facts and arguments seem to convince decisionmakers and policy advisors from Van-
couver to Essen, from Shanghai to Dubai. They use the fashionable terms to review their local
and regional development strategies, to describe innovative and “creative” projects and program-
mes, and to market their cities and regions at home and abroad. A city, a place, an action - they all
have to be creative; it is no longer sufficient to be innovative. Here it helps enormously that the
term has a positive connotation. It refers to creative kids in a kindergarten, discovering the envi-
ronment, it refers to artists on the search for new horizons in the arts, to novels, which explore
new grounds, and it refers to firms, who successfully launch a newly designed product in a com-
petitive market. Being creative, it seems, is never negative, even if it seems to evolve occasionally
from debris and chaos. And the term creative industries, although clearly defined, albeit often
quite differently from country to country, seems to cover any new venture in the wide field bet-
ween computers, electronics, design and culture, and encourages people to approach local chal-
lenges differently. Although subject to much interpretation, the new term opens up new opportu-
nities for formulating and implementing innovative local and regional development policies in ci-
ties and regions. Not surprisingly, the creative city development movement is inspiring technolo-
gy and science park promoters around the world to join the community of creative city devel-
opers.

Creativity  can  be  defined  in  different  ways.
There is a plethora of literature explaining the
dimensions  of  creativity  and  of  creative  per-
sons. Richard Florida, when defining his empi-
rical base, considered as creative all citizens in
urban agglomerations in the US with a degree
in  higher  education,  including  lawyers,  ban-
kers  or  medical  doctors.  In contrast,  creative
farmers, violin or cabinetmakers are not inclu-
ded in his list, not, however, because they are
not creative, but, assumingly, because the em-
pirical data were not readily available.

Considering the diversity of creative people in

a city agglomeration, and their diverse location
preferences,  it  is  certainly  not  appropriate  to
define a whole city to be a creative space, even
if it currently ranks high in a list of creative ci-
ties, and such lists, on the national as well as
the international  level,  are now appearing all
around the world.

Our interest in the creative city is the spatial di-
mension. Hence we aim to explore the nature
of creative spaces in a city. Can spaces in a city
be creative, and if so, what are the criteria for
creative spaces? Do they differ from city to city,
from creative group to creative group? Our ass-

1based on a paper presented to “Towards Creative City: Retrospect and Prospect in Science Development”, 6th General As-
sembly World Technopolis Association, October 9-11,2008, Daejon, Republic of Korea
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umption is that each group of creative people
in a city will prefer to be in certain urban quar-
ters which reflect their particular interests and
expectations, whether this refers to the aesthe-
tic quality of the environment, the identity or
the image of a place, the concentration of acti-
vities related to the professional community, or
to the inspirations they expect to gain from cer-
tain urban spaces. It is clear that such prefe-
rences  and  expectations  differ  enormously.
They depend on whether they are articulated
by a banker or by a graduate of a school of app-
lied arts, by a scientist doing research in a tech-
nology park, or a manager or owner of a music
studio.  In  general  knowledge  worker  follow
more the rationale first a job than a place to
live (“people follow jobs”). For the creative tal-
ents of the cultural and creative industries the
rationale  is  vice  versa  (“jobs  follow  people”)
and follows a multitude of rational and financi-
al, as well as emotional and biographical crite-
ria like moving to vibrant cities with attractive
living conditions or beginning to study. Later,
many of these talents are founding their own
campany and create jobs.

This suggests there are different categories of
“creative spaces” in a city which require quite
different  policy  approaches  and  strategies  to
support  the mosaic  of  “creative  spaces”.  One
more aspect is important: creative spaces can
be  found  in  all  cities,  though  they  may  be
smaller or larger, depending on the character,
the local historical footprint, of the place con-
cerned. Depending on the economic situation
and  the  path  related  development,  the  types
and the structure of  creative  spaces  in a  city
like Berlin will differ from creative spaces in a
small country town in Switzerland or those of
a metropolitan agglomeration in the US (con-
cerning cultural industries in the cities of Nor-
thrhine-Westphalia/Germany, see Ebert 2008).

However, to allow a certain degree of generali-
sation of such spaces, for analytic and for poli-
cy purposes, we suggest five different catego-
ries of creative spaces in cities (figure 1):

 knowledge spaces, 

 new creative production sites, 

 cultural and creative urban quarters,

 spaces of the creative precariate and

 unchartered urban territories.

Two of these spaces are related to knowledge
industries, and three to creativity in the field of
culture industries. All creative spaces in a city
are highly interrelated. Obviously, the nature of
these  interrelations  will  depend  on  the  size,
the  history  and the  geopolitical  location  of  a
city (in the case of Munich, see Hafner, Streit
2007).

Knowledge spaces

Obviously, quarters in cities, where knowledge
industries are located, such as universities, re-
search  institutes,  technology  parks,  could  be
seen as creative urban spaces.  They are wor-
king spaces of people working in the field of
science and technology, or human and social
sciences.  And  by  definition,  any  research  ai-
ming to explore innovations we consider to be
creative.

Usually such spaces are distributed all over a
city (Kunzmann 2004b). Their location results
from location  decisions  taken  by  institutions
and  individuals.  Such  decisions  rarely  follow
any overall  urban rationale.  They result  from
the availability of land, and are based on a wide
set  of  criteria  developed  and  justified  at  the
time of the decision-making process or by the
politico-administrative  environment.  In  this
process the power of stakeholders, of individu-
als  or  institutions  is  essential.  Consequently,
the distribution of knowledge spaces in a city
is not the outcome of strategic urban develop-
ment  decisions  on where to  locate  what  and
when,  but  reflects  mainstream  scientific  dis-
courses,  political  programmes  and  changing
socio-economic milieus in a city over decades
or even centuries.

Frequently  such  location  decisions  are  made
on the promises of architects and urban devel-
opers to create an urban environment, which
combines  functional,  aesthetic  and  environ-
mental or even social expectations. Particularly
new campus design is often based on concepts
of ideal learning environments, with renowned
American and British campuses, such as Har-
vard,  Stanford  or  Cambridge.  Serving  as  not
quite  appropriate  models  (Christiaanse,  Hoe-
ger 2007, Hessler 2007), many well-intended
efforts for developping new, out-of town uni-
versities in Europe lack the ambience and the
spirit, the initiators promised during  the deci-
sion-making processes, or were just handicap-
ped by the lack of student housing, convenient
access  by  public  transport  or  adjacent  enter-
tainment opportunities for staff and students.
However,  if  such  spaces  just  function,  they
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cannot  develop  the  genius  loci  for  creativity
promised by their initiators. And efforts to cor-
rect and heal mistakes, oversights, or changing
values are often costly and difficult  to imple-
ment afterwards. Such efforts are being made,
for example at  the ETH Zürich, to make the
urban fringe location of the Swiss Federal In-
stituite  of  Technoloy more acceptable to staff
and students,  by adding a selection of  urban
functions to the out-of-town location, such as

residences for students and guest researchers,
coffee shops and student related shopping faci-
lities (Christaanse, Hoeger 2007).

In  the  case  of  university-related  technology
parks  the  development  rationale  follows  the
availability of land during a certain time peri-
od,  when  city  managers  aim to  demonstrate
their visionary power and commitment to in-
novations. Or decisions are taken to add a tech-

www.planung-neu-denken.de

 Figure 1.: The pattern of
creative spaces in cities

Source: 
Ebert/Kunzmann 2008
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nology park to an existing research institute or
institution of higher education in order to be-
nefit from, or to provide opportunities for spin-
offs and start-ups. Such efforts are inspired by
the success stories of Stanford or the MIT. Oc-
casionally  such  spaces  are  available  in  inner
city  locations,  when  cities  are  searching  for
new  uses  for  urban  brownfields  which  -  for
whatever  reasons  -  are  available  and suitable
for new ventures and meet a number of crite-
ria for such parks. However, even the delibera-
te placement of coffee shops and fast-food re-
staurants for intellectual breaks and informati-
on  exchange  does  not  guarantee  that  such
spaces will become flourishing creative islands
within a city.

This sounds as if  a creative knowledge space
cannot be planned on the basis of a blue print,
even if  the project looks perfect,  when being
conceptualized. This is probably true. And ex-
perience shows that  there are very few cases
where newly built knowledge spaces have be-
come thriving districts in a city. The precincts
of the faculty of economics of the University of
Innsbruck, Austria, built in the inner city, are
such a rare example.

New creative production sites 

Unless rooted in traditional, family-related lo-
cations,  new high-tech  enterprises  are  ,  as  a
rule, located in modern industrial parks at sub-
urban locations. Such enterprises can only sur-
vive in a competitive global market if their pro-
ducts  are  innovative  and  meet  high  quality
standards. This, undoubtedly, requires a great
deal of creativity. Hence such firms rely on a
highly skilled and creative labour force, living
in the larger urban agglomeration. The type of
firms varies with the local territorial potential
and the economic profile within an agglomera-
tion. There is a tendency for similar firms to
cluster  together  in  order  to  benefit  from the
profile of the park, the accumulated knowled-
ge, and related services.

Such industrial parks, which can be found in
all urban agglomerations, have their own spati-
al rationale. Location matters; easy accessibility
by car is a clear must; as is accessibility to an
airport or to a high-speed railway station. Thus,
such industrial parks can often be found near
metropolitan  airports,  preferably  along
highways leading to an airport. An image mat-
ter  as  well,  and this  is  the reason why such
parks  rarely  evolve  in  the  neighbourhood  of
traditional  Fordist  industrial  quarters.  Howe-
ver,  when public subsidies provide incentives

for redeveloping the sites, and key firms are at-
tracted  to  serve  as  flagships  for  others  such
modern production sites can also be found on
former  industrial  brownfields  at  the  edge  of
built-up areas. 

German  examples  of  such  new  industrial
spaces  are  industrial  developments  near  the
airport in Munich or the new industrial  park
which is currently being developed at the site
of a former steel plant in Dortmund (figure 2).
The promotional brochure of this project, cal-
led Phoenix,  explains the concept:  “The Dort-
mund-project focuses on the New Economy in the
region of Dortmund. The project was initiated in
1999 by the City of Dortmund, McKinsey & Com-
pany, and about 80 private Investors in the Dort-
mund region (e.g.ThyssenKrupp AG). Its goal is
to strengthen the role of the city as a leading center
for IT, MEMS, and e- logistics in Germany. For-
eign companies that seek to open facilities in Dort-
mund are given free start-up help, individualized
support, and consultancy. Within the last decade
Dortmund has become one of the main centers of
the new economy in Germany - a real success story
that is based on self strengthening processes. Today
Dortmund  is  a  hub  for  industries  such  as  IT,
MEMS and e-logistics.... The “optimisation” of
local  conditions  includes  the  development  of
an artificial lake on the former industrial site
and  the  development  of  residential  areas  on
the banks of the lake.

Cultural and Creative Urban Quarters 

Traditionally local cultural institutions, such as
the opera house, a wide variety of museums,
concert  halls  and  established  art  galleries  or
entertaining musical theatres are located adja-
cent to the business dominated inner city. In-
ternational corporations in cultural industries,
such as music companies or publishers, or big
advertising companies, in turn, are located at
the heart of a metropolis because of the “ad-
dress  quality”  and  city-centre  ambience.  The
theatre district in London or the Quartier Latin
in Paris are such districts, where centrality and
24-hour ac-cessibility are important.  Together
with other leisure amenities like discotheques
and restaurants (as a part of the “night econo-
my”) the cultural  district  accounts for the at-
tractive metropolitan flair which appeals direct-
ly to the urbanites of the city region. Both fea-
tures  form  the  background  for  the  develop-
ment of quarters with a cultural and creative
urban  establishment  in  city  centres.  Conse-
quently  these areas are also the main tourist
destinations  of  metropoles  (see  figure  3  for
Berlin). And global competition among metro
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politan regions forces urban policy makers to
focus their local development planning on tou-
rism and entertainment areas using strategic
initiatives with flagship projects (Lloyd, Clark
2001).

Spaces of the Creative Precariate

Generally speaking, compared to other sectors
of the local economy, secure, tenured employ-
ment is a rarity in culture industries. Freelan-
cers or independent contractors who live, more
or less, from hand to mouth are a characteri-
stic feature of culture industries. Actors, pain-
ters, dancers and authors (see figure 4) often
have  to  accept  precarious  forms  of  employ-
ment to earn the money they need to support
their living. This is the case in what were for-
merly public-service spheres, or industrial seg-
ments with a more Fordist character, such as
television  industries,  or  software  and  IT  ser-
vices. In social research this group is increas-
ingly being referred to as the “precariate” (Lan-
ge 2007, Hradil, Schiener 2005). Throughout
the  cultural  industries,  contracts  of  employ-
ment tend to be limited to the duration of a
specific project. Fees are very competitive and
largely determined by market forces.

As a rule, this creative low-income group lives

and works in urban quarters which offer cheap
rents, liberal environments and good accessibi-
lity by public  transport.  Often such areas are
eroding residential areas of the petit bourgeoi-
sie or urban working class areas, not yet disco-
vered by developers and a profit-seeking real-
estate market. 

Taking an overall view, it is clearly evident that
the  vast  majority  of  freelancers,  independent
contractors or small-sized businesses prefer in-
ner-city  locations,  not  only  for  personal  rea-
sons,  and  irrespective  of  sub-markets
(Hertzsch, Mundelius 2005, 232; Ring 2004).
Such locations, in metropoles and bigger cities
like Berlin or Dortmund, are as a rule tradtio-
nal  residental  areas,  occasionally  ethnic  dis-
tricts,  youth-oriented  tourist  areas,  or  spaces
adjacent to art, music, design, film and media
academies  at  the  inner  urban  fringe  (in  the
case of Berlin see Ebert, Kunzmann 2007, 71-
73). Such spaces facilitate networking and ex-
change processes by informal interactions, say
during lunch,  among independent  players in
the culture industries. The spatial proximity in
these  areas  matches  the  striking  interdepen-
dency of projects including fashion, film, de-
sign  or  music  that  characterise  the  activities
within many segments in this sector (for the
advertising industry see Grabher 2002).

www.planung-neu-denken.de

Figure 2: Phoenix: a new
integrated production

 site in Dortmund
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As a rule, this creative low-income group lives
and  works  in  urban  quarters  which   offer
cheap rents, liberal environments and good ac-
cessibility by public transport. Often such are-
as  are  eroding  residential  areas  of  the  petit
bourgeoisie or urban working class areas, not
yet discovered by developers and a profit-see-
king realestate market. 

Taking an overall view, it is clearly evident that
the  vast  majority  of  freelancers,  independent
contractors or small-sized businesses prefer in-
ner-city  locations,  not  only  for  personal  rea-
sons,  and  irrespective  of  sub-markets
(Hertzsch, Mundelius 2005, 232; Ring 2004).
Such locations, in metropoles and bigger cities
like Berlin or Dortmund, are as a rule tradtio-
nal  residental  areas,  occasionally  ethnic  dis-
tricts,  youth-oriented  tourist  areas,  or  spaces
adjacent to art, music, design, film and media
academies  at  the  inner  urban  fringe  (in  the
case of Berlin see Ebert, Kunzmann 2007, 71-
73). Such spaces facilitate networking and ex-
change pro-cesses by informal interactions, say
during lunch,  among independent  players in
the culture industries. The spatial proximity in
these  areas  matches  the  striking  interdepen-
dency of projects including fashion, film, de-
sign  or  music  that  characterise  the  activities
within many segments in this sector (for the
advertising industry see Grabher 2002). 

Unchartered urban territories 

In  former  industrial  regions  and  port  cities
(e.g. the Ruhr, Nord-Pas de Calais or Merseysi-
de, Antwerp or Genua), but also in large cities
such as Amsterdam or Cologne,  land can be
found which has fallen idle because of trans-
formations processes in the coal and steel in-
dustry, the shipping industry, in maritime tra-
de or in railway. Such land, as a rule, can be
very  attractive  for  the  internationally  mobile
talents and start-ups of the creative industries.
Often  located  very  near  to  the  spaces  of  the
creative  precariate  in  the inner  urban fringe,
the reuse of such derelict land by this group of
“urban  pioneers”  can  be  termed as  “cultural
occupation”  (Senatsverwaltung  für  Stadtent-
wicklung Berlin, 2007). It has and still is taken
place in more or less all European metropoles.
The rationale behind the process is  the vast
potential  offered  for  this  process  by  low-cost
premises, the mobility of the audience for cul-
tural  activities  like  exhibitions  or  performan-
ces,  and  the  particularly  bright  market  pro-
spects for the culture industries in metropoles.

Unchartered urban territories, which - for wha-
tever reasons - are put to temporary uses or are
used only marginally, and spaces which are ap-
propriated by creative  pioneers  often become
the local incubators. These spaces within a city,

www.planung-neu-denken.de

Figure 3: “Go-areas” of
city- and culture-related
tourism in Berlin
Source: STADTart 2005,
based on Buddee 2004
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Sub-markets of culture indus-
tries 

Freelancers, independent
contractors

Firms, companies

Book and press market Authors, journalists, press pho-
tographers

Book publishers, printers, book-
shops

Film and television sector Actors, presenters Film production companies, film
distributors, cinemas, radio and
tv stations

Art market and design Painters, designers Galleries, arts and crafts trade
Software development, telecom-
munications

Web designers Software companies, telecom-
munications providers

Music industry Composers, musicians, sound
engineers

Instrument makers, specialist
music shops, publishers, pro-
moters, clubs

Advertising Commercial artists, copy-writers Advertising agencies, distribut-
ors of advertising media

Architecture and cultural herit-
age

Restorers, architects, urban
planners

Architects’ practices

Performing arts Stage performers, artistes, dan-
cers

Musical theatres, variety
theatres

only  created  through  the  activities  of  their
users, of the media and of visitors, and conse-
quently subject to the influences of trends and
fashions in the society, are transitory social la-
boratories  in which new forms of  living and
working are tried out. They are pioneer spaces
in which social developments are anticipated,
no matter whether these concern new patterns
for living or new patterns for working. A very
remarkable example in this framework is the
city of Berlin, which  - following the fall of the
Wall and against the background of still cheap
living conditions,  compared to London, Paris
or Shanghai – is a “cool place” for artists, mu-
sicians  or  dancers,  and  for  visitors  to  clubs
from all over the world. As a general rule, un-
chartered urban territories in cities only retain
their importance for a limited period of time.
This means that this type of creative space can
move around within an urban region depen-
ding on transformation processes in traditional
industries and the availability of derelict land. 

As soon as an urban quarter  has undergone
certain processes of change, which are reflec-
ted in rising property prices or in a shift from
second-hand  shops  to  avantgarde  fashion
shops,  then  freelancers  or  independent  con-
tractors have paid their dues.  Once a quarter
has been upgraded by this creative group, and
once the market has recognised this in the va-
lue it assigns to it as a location, then it is quite
common for those who rediscovered the area
to lose  all  interest  in it,  either  because rents
have become unaffordable or because it no lon-
ger acts as an inspiration to them. This is one

reason  why  the  process  of  change  within
such areas should be monitored carefully as a
prerequisite  to framing either supportive or
preventative  urban  developmental  strategies
(Ebert, Kunzmann 2007,74). 

Conclusion

It is mainly in these five spatial categories that
the active members of the creative economy of
a city are working and living, as a consequence
of new life styles and supported by reurbanisa-
tion and gentrification processes. These spaces
are constituting the background for innovative
milieus (Matthiessen 2006), where the mem-
bers  of  the  respective  community  meets,  ex-
changes  information  and  forms  specialised
communicative networks. In a metropolis, the-
se spaces are highly interrelated (figure 1). The
working  spaces  and  the  living  spaces  of  the
knowledge  workers  are  functionally  interlin-
ked, as well as the respective working and li-
ving spaces of the creative communities in the
cultural sector. The cultural and creative quar-
ters  in  the center  provide  the urban cultural
environment  for  both  creative  groups  in  the
city.  They form a kind of  a cultural  link bet-
ween the two creative groups in a metropolis.-
These quarters are the magnets for attracting
talents  of  the  knowledge  industries  and  the
culturale industries from other regions or ea-
ven from abroad. Increasingly, and this can be
observed in more and more post industrial me-
tropoles in Europe, the different types of creati-
ve spaces overlap functionally and physically.

www.planung-neu-denken.de

Figure 4: Sub-markets of
cultural industries

Source: SenWAF 2005:8;
reproduced with kind

consent of SenWAF
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Experiences show that each of these spaces re-
quires  a  specific  more  holistic  local  policies,
combining cultural, economic, social and phy-
sical  dimensions,  to  qualify  these  spaces  for
the  respective  creative  communities  (in  the
case  of  culture  industries  see  Ebert,  Kunz-
mann 2007; Ebert 2008, related to knowledge
industries see Kunzmann 2008).  Contrary to
“new  productiion  sites”  “unchartered  urban
territories” can not be planned in a traditonal
planning process. Urban pioneers are looking
for areas with opportunities for all kinds of so-
cial,  cultural  and  economic  experiments  and
they are attracted by the particular image of a
place. Nevertheless some of these quarters can
be  developed  by  introducing  measures  for  a
sensitive upgrading, by supporting cultural in-
itiatives of the local civil society or by suitable
initatives  together  with  the  private  property
market. Urban policies strengthening the crea-
tive  spaces  of  cities  require  therefore  a  solid
knowledge of local conditions, of the wide ran-
ge  of  local  creative  milieus  respectively  net-
works and of ways and means of linking local
policies to uppertier policies in the respective
policy arenas (Kunzmann 2004a). 

In recent years cities have put much emphasis
on  developing  single  categories  of  creative
spaces, as it is done for example in the context
of the RUHR.2010 for a new creative quarter
near  the  main  railway  station  in  Dortmund.
Generally such initiatives are very project dri-
ven. They usually neglect the linking of creati-
ve  spaces  of  the knowledge industries  to  the
creative spaces of cultural industries and vice
versa. But for such more integrated strategies
more empirical research on the interrelations
between the different categories of the creative
spaces has still to be done. 
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Erklärungsansätze für erfolgreiche 
Kooperationsprozesse in der Stadt- und 
Regionalentwicklung im grenzüberschreitenden 
Kontext 
 

Dieser Beitrag fasst die theoretischen Erkenntnisse einer Dissertation zusammen, die sich mit 
der Gestaltung und dem Management grenzüberschreitender Kooperationsprozesse in der 
Raumentwicklung im deutsch-polnisch-tschechischen Grenzraum befasst. Im Vordergrund 
steht die Frage nach dem Nutzen kooperativer Prozesse für die beteiligten Akteure sowie nach 
Einflussfaktoren für erfolgreiche grenzüberschreitende Prozesse und Projekte. Die theoreti-
schen Erkenntnisse beziehen sich insbesondere auf Erklärungsansätze für erfolgreiche Koope-
rationsprozesse. 

„Schatten der Zukunft“ statt „Schatten der  
Hierarchie“ 

Die Regelbarkeit von Konflikten ist im grenz-
überschreitenden Kontext stark einge-
schränkt. Es fehlen Sanktionierungsmöglich-
keiten. Hierarchische Problemlösungen sowie 
Anreize zu kooperativem Handeln durch de-
ren Androhung sind nicht vorhanden. Grenz-
überschreitende Kooperation kann also nicht 
im „Schatten der Hierarchie“ stattfinden 
(Scharpf 1991, Knieling 2003). Als Steue-
rungsformen kommen daher bisher nur Ver-
handlung und einvernehmliche Lösungen in 
Betracht. Bei nicht-kooperativem Handeln 
droht den Parteien allenfalls Reputationsver-
lust. Die Fallstudienbetrachtung hat gezeigt, 
dass dieser informelle Charakter der grenz-
überschreitenden Kooperation insbesondere 
zu Beginn die Kooperationsprozesse behin-
dert. Bei fortgeschrittener Kooperation wiegt 
die Gefahr des Reputations- und Vertrauens-
verlustes schwerer, als zu Beginn der Prozes-
se. Im deutsch-polnisch-tschechischen Grenz-

raum war jedoch neben nicht-kooperativem 
Handeln – zum Beispiel im Bereich kommu-
naler Infrastruktur – insbesondere Passivität 
und fehlende Kontinuität in der Kooperations-
intensität ein Problem. Die Kooperationspart-
ner entzogen sich teilweise der Umsetzung 
der vereinbarten Kooperationsergebnisse in 
der Praxis. Raumrelevante Entscheidungen 
wurden nicht an den erzielten Verhandlungs-
ergebnissen ausgerichtet. Dies wurde von den 
Kooperationspartnern nicht als nicht-
kooperatives Handeln, sondern vielmehr als 
Unsicherheit wahrgenommen, ein Reputati-
onsverlust drohte den passiveren Kooperati-
onspartner daher leider nicht. In Zukunft ist 
jedoch eine weitere Formalisierung der 
grenzüberschreitenden Zusammenarbeit im 
deutsch-polnisch-tschechischen Grenzraum – 
zum Beispiel durch die Einrichtung Europäi-
scher Verbünde für Territoriale Zusammen-
arbeit (EVTZ) – zu erwarten. Damit werden 
verbindliche Vereinbarungen und Sanktio-
nierungen bei nicht-kooperativem Handeln 
möglich. 
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Bis dahin kann der fehlende „Schatten der 
Hierarchie“ nur durch einen „Schatten der 
Zukunft“ ersetzt werden (Axelrod 1997, Scott 
2002). Das heißt, grenzüberschreitende Ko-
operation bedarf einer langfristigen Perspekti-
ve. Kurzfristig angelegte Kooperationsprozes-
se sind wenig sinnvoll oder bergen zumindest 
die Gefahr, dass ein „Schatten der Zukunft“ 
von den beteiligten Akteuren nicht wahrge-
nommen wird. 

In der Fallstudienregion ist deutlich gewor-
den, dass der Kooperationsbedarf den potenzi-
ellen Kooperationspartnern trotz offensichtli-
cher Herausforderungen in der Raument-
wicklung keinesfalls klar ist. Eine Initiierung 
der Kooperationsprozesse von außen ist daher 
an der deutsch-polnisch-tschechischen Grenze 
sinnvoll. Allerdings birgt dies wiederum die 
Gefahr der Passivität in den Verwaltungen. 
Daher ist eine rechtzeitige Übernahme der 
Aktivitäten durch die Kooperationspartner 
wichtig. 

Schlanke und flexible Verwaltungen besser  
gerüstet für grenzüberschreitende 
Kooperationsprozesse 

In den untersuchten Fallstudien traten Pro-
bleme mit hierarchischer Steuerung auf-
grund des Aufeinandertreffens unterschiedli-
cher Verwaltungs- und Planungssysteme zu-
tage. Allerdings ist deutlich geworden, dass 
unterschiedliche personelle Ressourcen in 
den Verwaltungen an der deutsch-polnisch-
tschechischen Grenze ein größeres Koopera-
tionshindernis sind. Sowohl große und un-
übersichtliche, als auch kleine, teilweise un-
terbesetzte Verwaltungen erschwerten die 
grenzüberschreitende Kooperation. Einerseits 
sind personell besonders starke Verwaltungen 
mit einer komplexen Organisationsstruktur 
und einer Vielzahl von Abteilungen für die 
Kooperationspartner unübersichtlich. Wobei 
Arbeitsteilungen stark ausgeprägt sowie Zu-
ständigkeiten und Kompetenzen eng sind, was 
für übersektorale Kooperationsprozesse hin-
derlich ist. Andererseits treten in schmalen 
Verwaltungen schneller Personalengpässe 
auf, jedoch sind diese eher in der Lage, flexibel 
und kreativ zu agieren, was in informellen 
Kooperationsprozessen generell erforderlich 
ist. 

Bestätigt hat sich die theoretische Erkenntnis, 
dass Verwaltungen als bürokratische Organi-
sationen nur eingeschränkt für Projekte und 
Kooperationsprozesse gerüstet sind, da diese 
meist querschnittsorientiert angelegt sind, 

Kreativität und Spontaneität erfordern und die 
Gefahr des Scheiterns bergen. In der Fallstu-
dienanalyse fiel auf, dass dies insbesondere für 
die deutschen, tendenziell großen Verwaltun-
gen zutrifft, während schlankere Verwaltun-
gen für grenzüberschreitende Kooperations-
prozesse besser gerüstet waren. 

Für grenzüberschreitende Prozesse gilt in be-
sonderem Maße, dass die zu behandelnden 
Probleme schlecht strukturiert sind und der 
Identifizierung bedürfen. Die unterschiedli-
chen Sprachen, Verwaltungs- und Rechtssy-
steme führen zu einer unterschiedlichen 
Wahrnehmung oder zumindest Interpretati-
on von Problemen und Herausforderungen, 
obwohl diese im untersuchten Grenzraum 
scheinbar ähnlich sind. Dieses Problem ver-
schärft sich mit zunehmender Größe des Ko-
operationsraumes. 

Auch Legitimationsdefizite drohen bei grenz-
überschreitenden Kooperationsprozessen, 
wenn diese nicht hinreichend politisch abgesi-
chert sind. Im grenzüberschreitenden Kontext 
besteht außerdem die Gefahr, dass diese Defi-
zite zu Missverständnissen führen, und mit-
unter fälschlicherweise auf andere Ursachen 
– etwa Vorbehalte – zurückgeführt werden. 
Der politischen Legitimation bedarf daher in 
grenzüberschreitenden Prozessen besonderes 
Augenmerk. Jedoch ist ebenfalls deutlich ge-
worden, dass ein Legitimationsvorschuss zu 
einem schädlichen Erwartungsdruck führen 
kann, der insbesondere in frühen Phasen der 
grenzüberschreitenden Kooperation nicht er-
füllt werden kann. Dies kann zu Enttäuschun-
gen seitens der beteiligten Akteure führen 
und die Kooperationsprozesse in dieser sensi-
blen Phase gefährden. 

Die Evolution grenzüberschreitender Kooperation 

Grenzüberschreitende Kooperationsprozesse 
lassen sich auf unterschiedliche Weise typisie-
ren (Beck 1997, Blatter 2002, Friedrich / 
Neumann 2005, Kotzur 2006, Müller et al. 
2000). Friedrich und Neumann sowie Müller 
et al. haben bereits Phasen der grenzüber-
schreitenden Kooperation identifiziert. Diese 
Klassifizierungen können für den deutsch-
polnisch-tschechischen Grenzraum weiter 
konkretisiert werden. Dabei werden der in-
haltliche Gegenstand der Kooperation, organi-
satorische Strukturen sowie die von den betei-
ligten Experten wahrgenommenen behin-
dernden Einflussfaktoren in Zusammenhang 
mit der Dauer der Kooperation gebracht. Diese 
Darstellung der Evolution der 
grenzüberschreitenden Kooperation im 
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schreitenden Kooperation im deutsch-
polnischen Grenzraum macht deutlich, dass 
diese Dimensionen zusammenhängen und 
bei der Gestaltung und beim Management 
dieser Prozesse Beachtung finden sollten (Ab-
bildung 1). 

Während zu Beginn eines grenzüberschrei-
tenden Kooperationsprozesses „weiche“ und 
schlecht messbare Ziele gesetzt und Ergebnis-

se erzielt werden, ist mit weiter fortdauernder 
Kooperation mit zunehmend konkreteren Er-
gebnissen zu rechnen und es können „härte-
re“ Ziele angestrebt werden. Die organisatori-
schen Strukturen der Kooperation unterlie-
gen ebenfalls einem Wandel. Diese werden 
mit andauernder Kooperation verbindlicher 
und haben einen zunehmend formellen Cha-
rakter. Interessanterweise treten ebenfalls un-
terschiedliche behindernde Einflussfaktoren 
in den verschiedenen Kooperationsphasen zu-
tage beziehungsweise werden als solche 
wahrgenommen. Während einerseits die 
Sprachbarriere, kulturelle und mentale Un-
terschiede zu Beginn den Kooperationspro-
zess behindern, haben sich die beteiligten Ak-
teure mit  fortschreitender Kooperation daran 
gewöhnt und nehmen diese sogar als Berei-
cherung wahr. Andererseits tritt beispielswei-
se fehlendes rechtliches Regelwerk zu Beginn 
der Kooperation zur Erzielung „weicher“ Ko-
operationsergebnisse kaum in Erscheinung, 

während dies die konkrete Umsetzung ge-
meinsamer Vorhaben behindert. 

Bei einem Ungleichgewicht zwischen diesen 
drei Dimensionen und bei der jeweiligen Ko-
operationsphase unangemessenen Zielen, 
Strukturen oder vermuteten Einflussfaktoren 
kann es zu Störungen im Kooperationspro-
zess kommen. Es drohen überzogene Ziele, 
die Über- oder Unterforderung der beteiligten 

Akteure, inadäquate organisatorische Struk-
turen oder unerwartete behindernde Einfluss-
faktoren, die den Kooperationsprozess gefähr-
den können. 

Der Unterschied zwischen Kooperationsergebnis 
und Kooperationsnutzen 

Die empirische Untersuchung hat ebenfalls 
deutlich gemacht, dass erzielte Kooperations-
ergebnisse keinesfalls mit dem Kooperations-
nutzen gleichzusetzen sind. Wenig konkrete 
und schlecht messbare, „weiche“ Ergebnisse – 
wie das gegenseitige Kennenlernen oder der 
Erfahrungsaustausch – können zu Beginn ei-
nes Kooperationsprozesses von großem Nut-
zen sein und die Basis für die weitere Zu-
sammenarbeit darstellen. Konkretere Ergeb-
nisse – wie gemeinsame Strategien – können 
hingegen von geringem Nutzen sein, wenn an 
diesen keine raumrelevanten Entscheidungen 
ausgerichtet werden oder die Kooperation 
nicht kontinuierlich ist. Ein erzieltes Koopera-
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tionsergebnis stiftet nur dann einen großen 
Nutzen für die beteiligten Partner, wenn die-
ses an die jeweilige Phase angepasst ist, in der 
sich die Kooperation befindet. Voraussetzung 
hierfür sind zunächst die 
 

 

Kontinuität der Kooperation, das Festschrei-
ben der Ergebnisse in gemeinsamen Doku-
menten sowie die Beachtung der Ergebnisse 
im Verwaltungshandeln, zum Beispiel indem 
politische, raumrelevante Entscheidungen an 
den erzielten Vereinbarungen ausgerichtet 
werden (siehe Abbildung 2). 

Räumliche Dimension ist von Bedeutung 

Ein weiteres Forschungsinteresse dieser Ar-
beit war der Einfluss der räumlichen Dimen-
sion auf grenzüberschreitende Kooperations-
prozesse. Die Größe des Kooperationsraumes 
beziehungsweise die Entfernung zwischen 
den Kooperationspartnern beeinflusst die 
grenzüberschreitende Zusammenarbeit 
maßgeblich. Zwar konnte kein linearer Zu-
sammenhang zwischen der Größe des Koope-
rationsraumes und der Schwierigkeiten mit 
der Kooperation nachgewiesen werden. Je-
doch ist deutlich geworden, dass sich gemein-
same Ziele und Interessen in kleinen Koope-
rationsräumen aufgrund größerer räumlicher 
und funktionaler Verflechtungen einfacher 
finden lassen, als bei größeren Entfernungen 
zwischen den Kooperationspartnern. Außer-
dem steigen die Transaktionskosten in großen 
Kooperationsräumen erheblich an. Eine hohe 
Dichte persönlicher Kontakte zwischen den 
beteiligten Akteuren ist mit großem Aufwand 
verbunden. 

Die Fallstudienanalyse hat ebenfalls gezeigt, 
dass bei fortschreitender Kooperation ein 
Trend zur Ausweitung des Kooperationsbe-
darfes besteht. Es wurde der Bedarf deutlich, 
weitere Akteure von außerhalb des Kooperati-
onsraumes einzubeziehen. Jedoch werden in 
fortgeschrittenen Kooperationsphasen zu-
nehmend abstraktere Themen bearbeitet, die 
ebenfalls eines größeren Kooperationsraumes  
bedürfen (Abbildung 3). 

 

Abbildung 2: Von 
Kooperationsergebnissen 
zum Kooperationsnutzen 

Abbildung 3: Einfluss der 
räumlichen Dimension auf 
grenzüberschreitende 
Kooperationsprozesse in der 
Raumentwicklung an der 
deutsch-polnisch-
tschechischen Grenze 
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Why Organize? Problems and Promise 
in the Inner City

Over the past five years, I've often had a diffi-
cult time explaining my profession to folks. Ty-
pical is a remark a public school administrative
aide made to me one bleak January morning,
while I waited to deliver some flyers to a group
of confused and angry parents who had disco-
vered the presence of asbestos in their school.

"Listen, Obama," she began. "You're a bright
young man, Obama. You went to college, did-
n't you?"

I nodded.

"I just cannot understand why a bright young
man like you would go to college, get that de-
gree and become a community organizer."

"Why's that?"

" 'Cause the pay is low, the hours is long, and
don't  nobody appreciate you." She shook her
head in puzzlement as she wandered back to
attend to her duties.

I've  thought  back on that  conversation more
than once during the time I've organized with
the Developing Communities Project, based in
Chicago's  far  south  side.  Unfortunately,  the
answers  that  come to  mind  haven't  been  as
simple as her question. Probably the shortest
one  is  this:  It  needs  to  be  done,  and  not
enough folks are doing it.

The debate as to how black and other dispos-
sessed people can forward their lot in America
is not new. From W.E.B. DuBois to Booker T.
Washington to Marcus Garvey to Malcolm X to
Martin  Luther  King,  this  internal  debate  has
raged  between  integration  and  nationalism,
between  accommodation  and  militancy,  bet-
ween sit-down strikes and boardroom negotia-
tions. The lines between these strategies have
never been simply drawn, and the most suc-
cessful  black  leadership  has  recognized  the
need to bridge these seemingly divergent ap-
proaches.  During the early  years  of  the Civil
Rights movement, many of these issues beca-
me submerged in the face of the clear oppres-
sion of segregation. The debate was no longer
whether to protest, but how militant must that
protest be to win full citizenship for blacks.

Twenty years later, the tensions between strate-
gies have reemerged, in part due to the reco-
gnition that for all the accomplishments of the
1960s, the majority of blacks continue to suf-
fer  from  second-class  citizenship.  Related  to
this are the failures — real, perceived and fa-
bricated — of the Great Society programs in-
itiated by Lyndon Johnson. Facing these reali-
ties, at least three major strands of earlier mo-
vements are apparent.

First, and most publicized, has been the surge
of political empowerment around the country.
Harold Washington and Jesse Jackson are but
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two striking examples of how the energy and
passion  of  the  Civil  Rights  movement  have
been channeled into bids for more traditional
political power. Second, there has been a resur-
gence in attempts to foster economic develop-
ment  in  the  black  community,  whether
through local entrepreneurial efforts, increased
hiring of black contractors and corporate ma-
nagers,  or  Buy  Black  campaigns.  Third,  and
perhaps least publicized, has been grass-roots
community organizing, which builds on indi-
genous leadership and direct action.

Proponents of electoral politics and economic
development strategies can point to substantial
accomplishments in the past 10 years. An in-
crease in the number of black public officials
offers at least the hope that government will be
more  responsive  to  inner-city  constituents.
Economic development programs can provide
structural improvements and jobs to blighted
communities.

In my view, however, neither approach offers
lasting hope of real change for the inner city
unless undergirded by a systematic approach
to  community  organization.  This  is  because
the issues of the inner city are more complex
and deeply rooted than ever before. Blatant dis-
crimination has been replaced by institutional
racism; problems like teen pregnancy, gang in-
volvement and drug abuse cannot be solved by
money alone. At the same time, as Professor
William Julius Wilson of the University of Chi-
cago has pointed out, the inner city's economy
and its government support have declined, and
middle-class  blacks  are  leaving the neighbor-
hoods they once helped to sustain.

Neither electoral politics nor a strategy of eco-
nomic self-help and internal development can
by themselves  respond to these new challen-
ges. The election of Harold Washington in Chi-
cago or of Richard Hatcher in Gary were not
enough  to  bring  jobs  to  inner-city  neighbor-
hoods or cut a 50 percent drop-out rate in the
schools, although they did achieve an import-
ant symbolic effect. In fact, much-needed black
achievement  in  prominent  city  positions  has
put us in the awkward position of administe-
ring  underfunded  systems  neither  equipped
nor eager  to  address  the needs of  the urban
poor and being forced to compromise their in-
terests to more powerful demands from other
sectors.

Self-help  strategies  show  similar  limitations.
Although both laudable and necessary, they too
often ignore the fact that without a stable com-

munity, a well-educated population, an adequa-
te infrastructure and an informed and employ-
ed  market,  neither  new  nor  well-established
companies will  be willing to base themselves
in the inner city and still compete in the inter-
national marketplace.  Moreover,  such approa-
ches can and have become thinly veiled excu-
ses for cutting back on social programs, which
are anathema to a conservative agenda.

In  theory,  community  organizing  provides  a
way to merge various strategies for neighbor-
hood empowerment.  Organizing  begins  with
the premise that (1) the problems facing inner-
city communities do not result from a lack of
effective solutions, but from a lack of power to
implement  these  solutions;  (2)  that  the  only
way for communities to build long-term power
is by organizing people and money around a
common vision; and (3) that a viable organiza-
tion can only be achieved if a broadly based in-
digenous  leadership  —  and  not  one  or  two
charismatic leaders — can knit together the di-
verse interests of their local institutions.

This means bringing together churches, block
clubs, parent groups and any other institutions
in a given community to pay dues, hire organi-
zers,  conduct  research,  develop  leadership,
hold rallies and education campaigns, and be-
gin drawing up plans on a whole range of issu-
es — jobs, education, crime, etc. Once such a
vehicle is formed, it holds the power to make
politicians, agencies and corporations more re-
sponsive to community needs. Equally import-
ant, it enables people to break their crippling
isolation from each other, to reshape their mu-
tual values and expectations and rediscover the
possibilities of acting collaboratively — the pre-
requisites of any successful self-help initiative.

By using this approach, the Developing Com-
munities  Project  and  other  organizations  in
Chicago's  inner  city  have achieved some im-
pressive results. Schools have been made more
accountable-Job training programs have been
established;  housing has  been renovated and
built;  city  services  have been provided;  parks
have  been  refurbished;  and  crime  and  drug
problems  have  been  curtailed.  Additionally,
plain folk have been able to access the levers of
power,  and a sophisticated pool of  local  civic
leadership has been developed.

But  organizing  the  black  community  faces
enormous problems as well.  One problem is
the not entirely undeserved skepticism organi-
zers face in many communities. To a large de-
gree, Chicago was the birthplace of community
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organizing, and the urban landscape is littered
with the skeletons of previous efforts. Many of
the bestintentioned members of the communi-
ty  have bitter  memories of  such failures and
are reluctant to muster up renewed faith in the
process.

A related problem involves the aforementioned
exodus  from  the  inner  city  of  financial  re-
sources,  institutions,  role  models  and  jobs.
Even in areas  that  have  not  been completely
devastated,  most  households  now  stay  afloat
with  two  incomes.  Traditionally,  community
organizing  has  drawn  support  from women,
who due to tradition and social discrimination
had the time and the inclination to participate
in what remains an essentially voluntary activi-
ty. Today the majority of women in the black
community work full time, many are the sole
parent,  and  all  have  to  split  themselves  bet-
ween work, raising children, running a house-
hold  and  maintaining  some  semblance  of  a
personal life — all of which makes voluntary
activities lower on the priority list. Additionally,
the slow exodus of the black middle class into
the  suburbs  means  that  people  shop  in  one
neighborhood,  work  in  another,  send  their
child to a school across town and go to church
someplace other than the place where they live.
Such geographical dispersion creates real pro-
blems in building a sense of investment and
common purpose in any particular neighbor-
hood.

Finally  community  organizations  and organi-
zers are hampered by their own dogmas about
the  style  and  substance  of  organizing.  Most
still practice what Professor John McKnight of
Northwestern University calls a "consumer ad-
vocacy"  approach,  with  a  focus  on  wrestling
services and resources from the ouside powers
that be. Few are thinking of harnessing the in-
ternal  productive capacities,  both in terms of
money and people, that already exist in com-
munities.

Our thinking about media and public relations
is equally stunted when compared to the high-
powered direct mail and video approaches suc-
cessfully  used  by  conservative  organizations
like the Moral Majority. Most importantly, low
salaries, the lack of quality training and ill-defi-
ned  possibilities  for  advancement  discourage
the most talented young blacks from viewing
organizing  as  a  legitimate  career  option.  As
long as our best and brightest youth see more
opportunity in climbing the corporate ladder-
than in building the communities from which
they  came,  organizing  will  remain  decidedly

handicapped.

None of these problems is insurmountable. In
Chicago, the Developing Communities Project
and other community organizations have poo-
led resources to form cooperative think tanks
like  the  Gamaliel  Foundation.  These  provide
both a formal setting where experienced orga-
nizers can rework old models to fit new reali-
ties and a healthy environment for the recruit-
ment and training of  new organizers.  At  the
same time the leadership vacuum and disillu-
sionment  following the  death  of  Harold  Wa-
shington have made both the media and peo-
ple in the neighborhoods more responsive to
the  new  approaches  community  organizing
can provide.

Nowhere  is  the  promise  of  organizing  more
apparent  than  in  the  traditional  black  chur-
ches.  Possessing  tremendous  financial  re-
sources, membership and — most importantly
— values  and biblical  traditions  that  call  for
empowerment and liberation, the black church
is  clearly  a  slumbering  giant  in  the  political
and economic landscape of cities like Chicago.
A  fierce  independence  among  black  pastors
and a preference for more traditional approa-
ches to social involvement (supporting candi-
dates for office, providing shelters for the ho-
meless) have prevented the black church from
bringing its full weight to bear on the political,
social and economic arenas of the city.

Over  the  past  few years,  however,  more  and
more young and forward-thinking pastors have
begun  to  look  at  community  organizations
such as the Developing Communities Project
in the far south side and GREAT in the Grand
Boulevard area as a powerful tool for living the
social gospel, one which can educate and em-
power entire congregations and not just serve
as  a  platform  for  a  few  prophetic  leaders.
Should a mere 50 prominent black churches,
out  of  the  thousands  that  exist  in  cities  like
Chicago,  decide  to  collaborate  with  a  trained
organizing  staff,  enormous  positive  changes
could  be wrought  in  the  education,  housing,
employment and spirit of inner-city black com-
munities,  changes  that  would  send  powerful
ripples throughout the city.

In the meantime, organizers will  continue to
build on local successes, learn from their nu-
merous  failures  and  recruit  and  train  their
small  but growing core of leadership — mo-
thers on welfare, postal workers, CTA drivers
and school teachers, all of whom have a vision
and memories of what communities can be. In
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fact, the answer to the original question — why
organize?  — resides  in  these  people.  In hel-
ping a group of housewives sit across the nego-
tiating table with the mayor of America's third
largest  city  and  hold  their  own,  or  a  retired
steelworker stand before a TV camera and give
voice to the dreams he has for his grandchild's
future, one discovers the most significant and
satisfying contribution organizing can make.

In return, organizing teaches as nothing else
does the beauty and strength of everyday peo-
ple. Through the songs of the church and the
talk on the stoops, through the hundreds of in-
dividual stories of coming up from the South
and finding any job that would pay, of raising
families on threadbare budgets, of losing some
children to drugs and watching others earn de-
grees and land jobs their parents could never
aspire  to  —  it  is  through  these  stories  and
songs of dashed hopes and powers of enduran-
ce, of ugliness and strife, subtlety and laughter,
that organizers can shape a sense of communi-
ty not only for others, but for themselves.
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Projekte und Projekterfahrungen 2004 bis 2008

Das Programm „Initiative ergreifen“ wird vom Ministerium für Bauen und Verkehr (MBV) des
Landes Nordrhein-Westfalen getragen. 1996 wurde es als Impulsprogramm bei der Internationa-
len Bauausstellung (IBA) Emscher-Park im nördlichen Ruhrgebiet „erfunden“. Hier wurden in
wenigen Jahren 20 Projekte in einem schwierigen städtebaulichen und sozialen Umfeld und in
einem vom Strukturwandel der Montanindustrie schwer betroffenen Raum in die Realisierung
gebracht. Zwischen 2001 und 2004 wurde der Förderansatz im Rahmen des Ziel-2-Programms
der Europäischen Union weiter konkretisiert. Im Ruhrgebiet konnten so weitere 15 Projekte reali-
siert werden. Darüber hinaus dehnte das Städtebauministerium NRW das Programmangebot auf
das ganze Land Nordrhein-Westfalen aus, so dass 25 weitere „Initiative ergreifen“-Projekte be-
schlossen werden konnten. Die dritte Förderphase begann 2004/2005 und brachte bisher weite-
re 15 Projekte hervor, von denen ein großer Teil baulich fertig gestellt wurde und sich im erfolg-
reichen bürgerschaftlich getragenen Betrieb befindet.

12 Jahre Programm- und Projekterfahrung von
1996 bis  2008 lassen Veränderungen erken-
nen. Entstanden in den 90er Jahren die Pro-
jekte eher aus den Bürgerinitiativ-, Sozial- und
Alternativbewegungen,  so  kommen  heute  in
viel  stärkerem Maße Motivationen hinzu, die
sich  aus  Engagement  für  Gemeinsinn  und
stadtgesellschaftlicher  Verantwortung  ange-
sichts  eines  schwächer  werdenden  Staates
speisen. Wenn man so will, ist dahinter auch
eine  stärkere  „Verbürgerlichung“  zu  sehen.
Viele  erkennen  darin  positive  Ansätze  einer
sich  entwickelnden  „Bürgergesellschaft“,  der
immer weiter gehenden Veränderung der Rol-
le des Staates und seiner Aufgaben. Andere se-
hen  hierin  einfach  die  zunehmende  Ohn-
macht des Staates angesichts leerer Kassen.

Im Folgenden  soll  weniger  auf  die  Verände-
rungen  dieser  gesellschaftlichen  und  politi-
schen Rahmenbedingungen eingegangen wer-
den, sondern vielmehr der Versuch unternom-

men werden, aus der Erfahrung der Projektbe-
ratung die  erkennbaren Verschiebungen und
Erkenntnisse aus dem Verhältnis von Projek-
ten  („Bürgergesellschaft“)  und  Förderung
(„Staat“)  für  die  Projektqualifizierung  zu  be-
schreiben. Im Focus stehen Entwicklungslini-
en, die bei der Akquisition von neuen und bei
der Qualifizierung von anlaufenden Projekten
helfen können.  Dabei  wird  der  Schwerpunkt
der  Betrachtung  auf  drei  Entwicklungslinien
gelegt, welche den Beratungs- und Qualifizie-
rungsprozess zunehmend prägen:

 die Drittmittelakquisition 

 die Fördersynergien

 die Parallelität von Bauen und Betreibern

www.planung-neu-denken.de

Joachim Boll ist Inhaber
von und Kerstin Bohnsack

ist Mitarbeiterin bei
startklar.projekt.kommunik
ation. Sie organisieren das

Landesprogramm
„Initiative ergreifen“ im

Auftrag des Ministeriums
für Bauen und Verkehr

(MBV) des Landes
Nordrhein-Westfalen.

Joachim Boll hat bei der
Internationalen

Bauausstellung (IBA)
Emscher-Park u.a. schon
das Vorläuferprogramm

gesteuert.

Dieser Beitrag ist
erschienen in: (Hg.)

Kerstin Bohnsack, Joachim
Boll, Anja Ganster, Achim

Dahlheimer, Rainer
Klenner (2008): Initiative

ergreifen – Bürger machen
Stadt. S. 29-81



2|7                                                                         Kerstin Bohnsack, Joachim Boll: Projekte und Projekterfahrungen 2004 bis 008

„Drittmittel aus der zivilen Bürgergesellschaft“

Die bürgerschaftlichen Projektträger  von „In-
itiative ergreifen“ bringen erhebliche Ressour-
cen  des  ehrenamtlichen  Engagements,  geld-
werter  professioneller  Leistungen sowie neue
Ideen und Impulse in die lokalen Stadtgesell-
schaften ein.  Dies ist  eine der Voraussetzun-
gen für die Förderung aus dem Programm „In-
itiative ergreifen“. Weil die geldwerten Ersatz-
leistungen  wie  bauliche  Selbsthilfe  oder  ge-
spendete Architektenleistungen und die origi-
nären  Barmittel  aus  Mitgliedsbeiträgen  und
kleinen  Spenden,  aber  auch  die  finanziellen
Unterstützungen durch die Städte und durch
das Land im Ergebnis in immer mehr Fällen
für eine Projektrealisierung nicht ausreichen,
ist der Druck, weitere Geldquellen zu erschlie-
ßen, in den letzten Jahren deutlich gewachsen.
In  vielen  Projekten,  die  zwischen  2005  und
2008  in  die  Realisierung  gebracht  wurden
oder die sich in der Qualifizierung vor einer
Förderempfehlung  befinden,  wurden  neue
Wege erschlossen, die, wenn man sie systema-
tisieren will, auf drei Zugänge zugespitzt wer-
den können:

 kommunalnahe  Geldquellen  (über  kom-
munale Partnerschaften)

 „lokaler Wohlstand“ und lokale Wirtschaft
(Spenden und Sponsoring)

 Mittelakquisition über Stiftungen

Um trotz schwieriger kommunaler Haushalts-
situationen und bei so genannten „freiwilligen
Leistungen“  handlungsfähig  zu bleiben,  wer-
den  auch  bei  „Initiative  ergreifen“  über  die
Städte  und Gemeinden zunehmend kommu-
nalnahe Unternehmen im Hinblick auf finan-
zielle Hilfen bei der Aufbringung von Eigenan-
teilen oder bei der Unterstützung im Betrieb
angesprochen wie Energieversorger, Stadtwer-
ke,  Stadt-  und  Kreissparkassen  oder  Woh-
nungsunternehmen.

Zugenommen hat auch das Werben um „wohl-
habende Mitbürger“ und um die lokale Wirt-
schaft, wobei dies für zahlreiche bürgerschaft-
liche Projektträger und Kommunen ein noch
nicht  ausreichend  entwickeltes  Feld  darstellt.
Während im Bereich der Kulturpolitik und in
bestimmten  Bereichen  der  Kinder-  und  Ju-
gendpolitik bereits seit 10 bis 20 Jahren Ansät-
ze einer solchen Tradition entwickelt wurden,
ist  dies für Querschnittsprojekte,  wie in aller
Regel bei „Initiative ergreifen“, noch mit sehr
viel Überzeugungsarbeit verbunden.

Die Stiftungslandschaft hat sich in den letzten
Jahren deutlich weiter entwickelt. Im Hinblick
auf  eine  gezielte  Mittelakquisition  über  Stif-
tungen ist für „Initiative ergreifen“-Projektträ-
ger eines der Kernprobleme der Zugang zum
„Stiftungsdschungel“ generell  und im Einzel-
fall zu einmal identifizierten Stiftungen.

Insgesamt wird das Erschließen von zusätzli-
chen Finanzierungsquellen auch für „Initiative
ergreifen“  deutlich  an  Bedeutung  gewinnen.
Hierauf gilt es in Zukunft mehr Aufmerksam-
keit zu richten. Dies ist natürlich zunächst ein
Hinweis für die Initiativen und daraus entste-
hende  bürgerschaftliche  Projektträger.  Es  ist
aber auch eine Herausforderung für die Spit-
zen  der  Kommunen.  Bürgermeister  können
hier unter Umständen sehr glaubwürdig Türen
öffnen und Netzwerke knüpfen. Aber auch von
der  Landesseite  können  Orientierungshilfen
etwa beim Zugang zum „Stiftungsdschungel“
hilfreich  sein  und  Hinweise  auf  sich  zuneh-
mend  regional  organisierende  Stiftungsver-
bünde  gegeben  werden.  Darauf  zu  drängen
und Hilfestellungen zu geben, wird sicher eine
der Zukunftsaufgaben des Managements „In-
itiative  ergreifen“  sein.  Das  systematische
„Fundraising“  wird  dabei  ebenfalls  eine  der
Zukunftssicherungen und Tätigkeitsfelder von
Projektträgern sein, im Idealfall in öffentlich-
privater Partnerschaft.

All  dies verändert  immer deutlicher das Ver-
hältnis  von Förderung,  Kommunen und Pro-
jektinitiativen und damit auch die Projektqua-
lifizierung vor einer Förderentscheidung.  Die
Förderung aus dem Programm „Initiative er-
greifen“ wird zum Impuls für immer vielfälti-
gere  Partnerschaften.  Eine  ausschließliche
Projektfinanzierung aus Landesförderung plus
Engagement der Projektinitiative reicht immer
seltener für eine Realisierung aus. In der Pra-
xis finden sich neben der Förderung aus „In-
itiative  ergreifen“  zunehmend Mischfinanzie-
rungen aus den originären Beiträgen der bür-
gerschaftlichen  Projektträger  und  den  zuvor
genannten Quellen.

Es wird in Zukunft immer stärker darum ge-
hen,  neue  lokale  Partnerschaften  zur  Unter-
stützung  von  Initiativen  aus  der  Stadtgesell-
schaft  zu befördern.  Zentral  ist  hierbei,  dass
auf kommunaler Ebene Berührungsängste zu
„agilen Teilen“ einer sich immer weiter ausdif-
ferenzierenden,  pluralistischen  Stadtgesell-
schaft in den Hintergrund treten und die Be-
reitschaft  weiter wächst,  diese auch personell
und  mit  Know-how  (außerhalb  finanzieller
Haushaltsressourcen) zu unterstützen.
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Synergien und Bündelungen von 
Förderstrategien

Innerhalb  des  Fördergeschehens  hat  sich  in
den Jahren 2005 bis 2008 ein Trend verstärkt,
welcher die Bündelung von strategischen För-
deransätzen  präferiert,  den  Wettbewerb  um
zielgenauen und effektiven Mitteleinsatz  pro-
pagiert, um so vielfältige Synergien zu erzeu-
gen.  Konkret  bedeutet  dies,  dass nur in sehr
begründeten Sonderfällen herausragende Ein-
zelprojekte gefördert werden sollen, dass Pro-
jekte auch bei „Initiative ergreifen“ in gebiets-
bezogene Handlungsprogramme eingebunden
sein  sollen,  dass  sie  Beiträge  zu Handlungs-
schwerpunkten  der  jeweiligen  Stadt(teil)-ent-
wicklungspolitik  leisten  sollen  und  dass  sie
sich  einordnen  in  die  großen  Schwerpunkte
der  Städtebauförderpolitik  des  Landes  Nord-
rhein-Westfalen.

Wenn die realen „Initiative ergreifen“-Projekte
sowie die Beratungs- und Qualifizierungspro-
zesse betrachtet werden, so tragen diese Pro-
jekte zur Stärkung von Förderstrategien vor al-
lem in folgenden drei Schwerpunkten bei:

Regionalen

Das  Impulsprogramm  „Initiative  ergreifen“
hatte von 1996 bis 2000 mit der Internationa-
len  Bauausstellung  (IBA)  Emscher-Park  die
erste  große  „regionale  Plattform“  in  Nord-
rhein-Westfalen und das entsprechende Struk-
turprogramm  als  Hintergrund.  Die  überwie-
gende Zahl der Projekte aus dieser Zeit waren
eingebettet in einen Strukturwandel- und Mo-
dernisierungsprozess  des  nördlichen Ruhrge-
biets und sie hatten oftmals den zusätzlichen
strategischen  Hintergrund  der  „Sozialen
Stadt“  (damals  noch „Stadtteile  mit  besonde-
rem Erneuerungsbedarf“). Bis heute kommen
im Rahmen von „Initiative  ergreifen“  immer
wieder Projekte im Ruhrgebiet zum Zuge, die
gut zu den während der IBA-Zeit entwickelten
strategischen Zielen einer langfristigen Regio-

nalentwicklung  passen  (Emscher  Land-
schaftspark, Industriekultur).

Schon mit der Regionale 2006 im Raum Rem-
scheid-Solingen-Wuppertal  und  der  EuRegio-
nale  2008 im Aachener  Grenzraum  wurden
Projektkooperationen mit „Initiative ergreifen“
geschlossen. Mit der Regionale 2010 Agentur
im Rheinland wurde erstmals eine strukturel-
lere Kooperation aufgebaut. Hier konnte eine
Vielzahl von Projekten auf den Weg gebracht
werden,  die  in  den Jahren bis  2010 und da-
nach  erst  richtig  sichtbar  werden.  Derartige
Kooperationen  machen  aus  Sicht  des  Pro-
gramms  „Initiative  ergreifen“  viel  Sinn,  weil
sie in aller Regel „Anerkennungsplattformen“
für  bürgerschaftliches  Engagement  darstellen
und von daher  Motivationen  verstärken  kön-
nen. Da die Regionalen aber auch einen „Inno-
vationsauftrag“ haben, sind sie eher „Kopföff-
ner“  und  Motivatoren  für  Experimente  und
Neues. Die Gefahren für Projektinitiatoren, an
kommunalpolitischen  Hürden  zu  scheitern,
sind  somit  geringer.  Regionalen  können  gut
dazu beitragen, auf kommunalen Ebenen Mut
für  Neues  zu  entfalten.  Gleichzeitig  werden
die bürgerschaftlichen Projekte an Stadt- und
Regionalentwicklungsprozesse  herangeführt,
sie  erhalten mehr Aufmerksamkeit  und kön-
nen so größere Kraft freisetzen. Sie gewinnen
dann in aller Regel weitere dauerhafte Partner
und  ein  „freundlicheres  Umfeld“,  allesamt
gute Faktoren für einen dauerhaft stabilen Be-
trieb. Diese Erfahrungen gilt es, auch im Hin-
blick auf die neuen Regionalen 2013 in Süd-
westfalen  und  2016  im  westlichen  Münster-
land, zu nutzen.

Kulturelles Erbe

Denkmalschutz,  Industriekultur  und  die  Be-
wahrung eines historischen kulturellen Erbes
gehören zu den großen „Energiequellen“  für
bürgerschaftliches  Engagement,  und  stellen
gleichzeitig wichtige Bausteine für die ökono-
mische Zukunft unserer Städte und Regionen
dar. Nur Städte und Regionen, die unter ande-
rem unverwechselbare Traditionen erschaffen,
können  Menschen  dauerhaft  an  sich  binden
und sind langfristig attraktiv. Gerade in mittle-
ren  und  kleineren  Städten  und  Gemeinden
bieten „Initiative ergreifen“-Projekte durchaus
große Chancen, durch überschaubare Projekte
und  mit  dem  Potenzial  eines  engagierten
Stadtbürgertums perspektivische Stadtentwick-
lungspolitik und Innenstadtentwicklung anzu-
gehen (siehe die Beispiele Wipperfürth, Frön-
denberg oder Höxter). Der formelle Denkmal-
schutz ist dabei oftmals ein hilfreiches Instru
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ment.  Im Sinne von „Initiative  ergreifen“ ist
aber  noch  entscheidender,  dass  sich  unver-
wechselbare historische, stadt- oder regionalge-
schichtliche  Identität  mit  den  Projekten  ver-
binden  lässt.  Welche  Kraft  des  Engagements
sich hieraus entwickeln lässt, zeigen viele der
Projektbeispiele seit 1996. Alles deutet darauf
hin,  dass  gerade  dies  einer  der  wesentlichen
Schwerpunkte bei „Initiative ergreifen“ bleiben
wird  –  auch  im  Sinne  des  städtebaulichen
Denkmalschutzes.

Soziale Stadt

„Initiative ergreifen“ kann auch in den Förder-
kulissen der „Sozialen Stadt“ (oder von Stadt-
umbau West) über konkrete Projekte Impulse
setzen. Im Sinne eines verantwortlichen bür-
gerschaftlichen  Engagements  sind  die  Rah-
menbedingungen allerdings deutlich schwieri-
ger,  weil  die  Stadtbereiche  gerade  wegen be-
sonderer struktureller Probleme in diese Pro-
gramme aufgenommen wurden, also das bür-
gerschaftliche Engagement dort grundsätzlich
nicht stark ausgeprägt ist.  Seit 1996 hat sich
immer wieder gezeigt, dass insbesondere über
Kulturinitiativen an der Schnittstelle zur Kul-
turwirtschaft in Stadtteilen der Sozialen Stadt
„Initiative ergreifen“-Projekte entstanden sind
(seit  1996/97 das  Depot  in  der  Dortmunder
Nordstadt,  seit  2002/05  die  Huppertsbergfa-
brik  in  Wuppertal-Ostersbaum,  dann  aber
auch  das  Ledigenheim in  Dinslaken-Lohberg
oder die Fabrik Becker&Funck in Düren Süd-
Ost).  Für  derartige  Initiativen  ist  gerade  die
Kombination  aus  baulicher  Investitions-  und
betrieblicher  Anschubförderung  interessant.
Im Bereich  sozialer  Projektinitiativen  gibt  es
über die letzten 10 Jahre gesehen eine größere
Bereitschaft, sich außerhalb klassischer Sozial-
einrichtungen zu engagieren. Zumindest deu-
ten  Projekte  wie  das  HELL-GA-Stadtteilzen-
trum in Düsseldorf-Garath oder die  Stadtteil-
werkstatt  Canyon in  Köln-Chorweiler  auf  die
darin liegenden Chancen hin. 

Projekte von „Initiative ergreifen“ können In-
itial-Projekte im Rahmen der „Sozialen Stadt“
sein,  sie  können  zu  Verstetigungsprozessen
und zum Aufbau nachhaltiger Strukturen bei-
tragen. In jedem Fall benötigen derartige Pro-
jekte aber einen deutlich „längeren Atem“ als
Projekte  außerhalb  der  Förderkulissen  dieser
Stadtteile;  sie  benötigen  eine  längere  Beglei-
tung und den Aufbau eines freundlichen und
unterstützenden Umfeldes.

Überragende Bedeutung der parallelen Qualifi-
zierung von Bauen und Betreiben

Eigentlich  ist  es  eine  banale  und  von  allen
schnell akzeptierte Erkenntnis: Bauen und Be-
treiben gehören für  ein  erfolgreiches  Projekt
zusammen.  Diese  Erkenntnis  dringt  zwar
mehr und mehr ins Bewusstsein, drückt sich
aber  noch  immer  nicht  durchgängig  in  ent-
sprechendem Handeln in der Praxis aus. Die
Förderpraxis ist weiterhin in hohem Maße auf
das Bauen fixiert. Vor allem steht das Bauen in
der  Umsetzungsabfolge  gleich  am  Anfang.
Dies führt oft dazu, dass das Bauen von vielen
Beteiligten mit Nachdruck und zügig vorange-
trieben wird bis hin zu dem Wunsch bzw. der
Forderung, mit dem Bauen schnell  beginnen
zu wollen. Das Betreiben, also die Gründung
von Trägergesellschaften, klare Organisationss-
trukturen für den Betrieb,  vor  allem die ver-
bindliche  Einbindung  von  Betriebspartnern
und der  Aufbau von belastbaren Wirtschafts-
konzepten  für  Teilbereiche  und  das  Gesamt-
projekt werden zeitlich gerne nach hinten ge-
schoben, weil sie von der Umsetzung her in al-
ler  Regel  erst  im  unmittelbaren  Vorfeld  der
baulichen Fertigstellung anstehen.

„Initiative ergreifen“ hat – auch im Vergleich
mit Förderprojekten aus anderen Handlungs-
feldern– den großen Vorteil,  dass  wegen der
bürgerschaftlichen  Projektträgerschaften  von
vorneherein  belastbare  Träger-,  Betriebs-  und
Wirtschaftlichkeitskonzepte  als  Fördervoraus-
setzung herausgearbeitet werden müssen. Da-
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durch dass seit 1999/2000 immer mehr Pro-
jekte von „Initiative ergreifen“ in den Betrieb
gehen, sich also dem „Ernstfall“ nach der Bau-
phase  stellen  müssen,  kann  inzwischen  auf
sehr  viel  Betriebspraxis  zurückgegriffen  wer-
den. Diese Erfahrungen bestätigen die überra-
gende  Bedeutung  der  parallelen  (und  nicht
hintereinander  geschalteten)  Qualifizierung
von  Bauen  und  Betreiben.  Betriebskonzepte,
Wirtschaftspläne  und  Partnerschaftskonstella-
tionen müssen belastbar stehen, wenn erste Fi-
nanzierungsmittel  für das Bauen fließen sol-
len.

Das  Bauen  hat  klare  Verfahrensregeln.  Zur
Förderempfehlung durch den Beirat „Initiative
ergreifen“  bzw.  zum  Förderantrag  müssen
mindestens eine Vorplanung und eine Kosten-
schätzung nach DIN 276 vorliegen, vor der Be-
willigung sind diese zu einer Planung (am bes-
ten  zur  Genehmigungsplanung)  und  einer
Kostenberechnung  nach  DIN  276  weiter
durchzuarbeiten. Ein vergleichbares Regelwerk
für die Vorbereitung des Betriebs gibt es nicht.
Aus der Beratungserfahrung gehören mindes-
tens dazu:

 die  verbindliche  Klärung  der  Träger-
schaftskonstruktion (organisatorisch, juris-
tisch, steuer- und gemeinnützigkeitsrecht-
lich, personelle Verantwortungen für Vor-
stand,  Geschäftsführung,
„Finanzminister“,  „Bauminister“,  Beirats-
konstruktionen),

 die verbindliche Klärung der Eigentumssi-
tuation,  der sich daraus ergebenden Auf-
gaben und der finanziellen Folgen für den
Betrieb,

 ein  plausibler  betrieblicher  Wirtschafts-
plan über mindestens 5 Jahre mit durchge-
arbeiteten  Teilwirtschaftsplänen  für  die
Gebäudewirtschaft,  das  Projektmanage-
ment, für jeden einzelnen Geschäfts- oder
Aktivitätsbereich,  für  Rücklagen und Ab-
schreibungen,

 Absicherung  der  Eigenanteile  neben  der
öffentlichen Förderung.

Bis  zur  Förderempfehlung  durch  den  Beirat
„Initiative  ergreifen“  bzw.  bis  zum Förderan-
trag muss der Rahmen stehen, der dann in der
Zeit  bis  zur  Förderbewilligung  mit  nachvoll-
ziehbaren Schritten verbindlich gemacht wer-
den  muss,  wie  etwa  die  Gründung  von  Be-
triebsgesellschaften, der Nachweise von Eigen-
anteilen  oder  von  rechtsverbindlichen  Erklä-

rungen. Bevor dies nicht geschehen ist, sollten
keine Förderentscheidungen bzw. Bewilligun-
gen (auch keine vorgezogenen für das Bauen!)
ausgesprochen werden. 

Dies sind viele, auch sehr formale Herausfor-
derungen. An diesen Punkten wird aber vor al-
lem  erkennbar,  ob  es  tatsächlich  gelingen
kann, neue Verantwortungskoalitionen in den
jeweiligen Stadtgesellschaften sowie neue „öf-
fentlich-private  Partnerschaften“  zu  schmie-
den. Projekte, insbesondere solche, die von ei-
nem bürgerschaftlich organisierten Träger ge-
schultert  werden,  sollten erst  in  die  Realisie-
rung gehen, wenn sie mit den vorgenannten
Klärungen  abgesichert  sind.  In  der  Praxis
heißt dies,  dass die  Qualifizierungsphase vor
einer  abschließenden  Förderentscheidung
nicht  selten  bis  zu  1  ½ oder  2  Jahre  dauert.
Dies sind lange Zeiträume für einen bürger-
schaftlichen  Projektträger,  in  denen  sich  all-
seits die Zeit genommen werden sollte, die an-
gedeuteten  Partnerschaften  aufzubauen  und
diese als belastbare Strukturen entwickeln zu
lassen.

Gerade weil die Parallelität der Qualifizierung
von Bauen und Betreiben so wichtig und das
formale Regelwerk noch nicht so ausgefeilt ist,
kommt der  Bewertung der  in der  Qualifizie-
rung erreichten Schritte  eine gewisse  Bedeu-
tung zu, damit formale Schritte nicht zu „Kil-
lerargumenten“ werden für ein im Grunde gu-
tes und sich belastbar entwickelndes Projekt.
Insofern  haben  sich  Zwischenschritte  und
Zwischenabsprachen unter den Hauptbeteilig-
ten in der Qualifizierung als gutes Instrument
herausgestellt.  Im Hinblick  auf  die  Beratung
und die  Förderempfehlung durch den Beirat
„Initiative  ergreifen“  wurden  inzwischen  bei
vielen  Projekten  Erst-  und  Zwischenberatun-
gen eingeführt,  die die Projektträger motivie-
ren und die Projekte nach und nach absichern
helfen.

Beteiligung und Teilhabe, Kommunen und Bür-
gergesellschaft

Mitte der 90er Jahre war „Bürgerbeteiligung“
eine  zentrale  Forderung  im  politisch-gesell-
schaftlichen Diskurs.  Inzwischen gehört  eine
große Formenvielfalt  zu einer breit  veranker-
ten Praxis von Beteiligung auf der kommuna-
len  und  lokalen  Ebene.  Kennzeichnend  ist,
dass die Aktivitäten eher von den Kommunen
oder anderen Akteuren wie zum Beispiel aus
der  Wohnungswirtschaft  ausgehen.  Größere
öffentlich  wirksame  Projekte  können  heute
kaum noch ohne Informationsveranstaltungen
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und -broschüren auskommen. Beteiligungsan-
gebote sind auch Akzeptanztests – und im bes-
ten  Falle  bringen  sich  BürgerInnen  aktiv  in
Planungs-  und  Projektvorbereitungsprozesse
ein.

„Initiative  ergreifen“  ging  schon  Mitte  der
90er Jahre  deutlich  weiter.  Bei  „Initiative  er-
greifen“  wechselt  der  verantwortliche  Akteur
von einer Kommune oder einem Wohnungs-
unternehmen  zu  einem  bürgerschaftlichen
Projektträger,  um  Infrastrukturen  mit  aufzu-
bauen.  Diese  Verantwortung  muss  dauerhaft
und verlässlich geschultert  werden.  Derartige
Projektträger können im Idealfall  auf Augen-
höhe mit den Kommunen und anderen Insti-
tutionen kooperieren.

Diese  Formen  der  „Teilhabe“  waren  in  den
90er  Jahren  noch  seltener  und  sind  inzwi-
schen deutlich mehr verbreitet.  So wie Kom-
munen  mit  privaten  Investoren  verhandeln
und zu Public Privat Partnership (PPP)-Projek-
ten  kommen,  beginnt  sich  auch  eine  Praxis
herauszuarbeiten, in der Kommunen mit zivil-
gesellschaftlichen  Initiativen  und  eben  auch
immer  selbstbewusster  werdenden  bürger-
schaftlichen  Projektträgern  partnerschaftliche
Beziehungen eingehen. Damit gerät eine viel
größere Breite von Engagement aus einer sich
immer  weiter  ausdifferenzierenden  Stadtge-
sellschaft in den Focus: Kulturinitiativen, Bür-
gervereine,  Stadtteilinitiativen,  industriekultu-
relle  Vereinigungen,  Bürgerstiftungen,  Hei-
matvereine, lokale Wirtschaft und viele andere
mehr.  Für Kommunen waren derartige stadt-
gesellschaftliche Akteure lange eher „Störfak-
toren“ und „Sand im Getriebe“. Heute gehört
es zur „good governance“, diese als „produkti-
ven Humus“ der Stadtgesellschaft zu begreifen
und aktiv in Stadtentwicklungsprozesse einzu-
flechten.

Im Folgenden ist eine Auswahl von Projekten
dargestellt, die zwischen 2006 und 2008 bau-
lich  fertig  gestellt  wurden und ihren  Betrieb

aufgenommen haben. Die Auflistung soll  die
Breite und Vielfalt im Programm „Initiative er-
greifen“ verdeutlichen (siehe hierzu auch die
Projektbeschreibungen aus dem Buch „Bürger
machen Stadt – Zivilgesellschaftliches Engage-
ment  in  der  Stadterneuerung“  aus  dem Jahr
2004).

Darüber hinaus befinden sich 2008 viele Pro-
jekte in der Realisierung, die insbesondere im
Zusammenhang größerer  regionaler  Strategi-
en stehen,  aber  erst  in  den Jahren bis  2010
baulich fertig gestellt  werden. Beispielhaft zu
nennen sind:

 im  EuRegionale-2008-Raum:  Tuchwerk
Aachen, Kulturzentrum KuKuK im Deut-
schen Zollhaus

 im Regionale-2010-Raum: Fischereimuse-
um Troisdorf, Schiffsbrücke Wuppermün-
dung,  Kulturausbesserungswerk  Leverku-
sen-Opladen

 im ehemaligen IBA-Raum im Ruhrgebiet:
Bergwerk Hugo Schacht 2, Gelsenkirchen
(Industriekultur),  Begegnungszentrum
Deusen,  Dortmund  (Emscher  Land-
schaftspark)
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Projekt 01

Kulturspeicher Dörenthe Ibbenbüren

Projekt 02

Jacob Pins Forum Höxter

Projekt 03

Kulturschmiede Fröndenberg

Projekt 04

Alte Drahtzieherei Wipperfürth

Projekt 05

domicil Dortmund

Projekt 06

Stadtteilzentrum HELL-GA Düsseldorf Garath

Projekt 07

Fabrik Becker & Funck Düren Süd-Ost

Projekt 08

StadtteilWerkstatt Canyon Köln-Chorweiler

Projekt 09

Alte Feuerwache Duisburg-Hochfeld

Projekt 10

Initiativ-Haus Bavierpark Erkrath

Projekte 11 und 12

Kulturzentrum Bahnhof Werl
Frauenkommunikationszentrum Bahnhof
Herzogenrath

Projekt 13

SchulenBauenPartnerschaften EuRegio Maas-
Rhein
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Hat eine hochwertige landschaftliche Gestaltung
von Gewerbeflächen Einfluss auf deren
Bodenwerte?

Eine explorative Studie

1. Einleitung

In vielen europäischen Regionen gibt es um-
fangreiche Brachflächenbestände. Obwohl vie-
lerorts  die  Wiedernutzung  von  Brachflächen
auf der Zielebene Vorrang vor der Inanspruch-
nahme neuer Flächen hat, verläuft diese eher
schleppend, weil sich die Brachflächenentwick-
lung wegen vorhandener Altlasten,  geringem
Entwicklungsdruck und konkurrierenden An-
geboten auf der grünen Wiese privatwirtschaft-
lich oft nicht lohnt (Butzin et al. 2006) und es
auf der Nachfrageseite nach wie vor Vorbehalte
von  Unternehmen  und  Kreditgebern  gegen
Brachflächen gibt. Diese Vorbehalte durch eine
Niedrigpreisstrategie kompensieren zu wollen,
erscheint  schon deshalb  wenig  erfolgverspre-
chend, weil  die  Grundstückspreise in der Bi-
lanz der Unternehmen und letztlich auch bei
der Standortwahl nur eine untergeordnete Rol-
le spielen (Bonny, Kahnert 2005). Eine alterna-
tive Strategie zur Vergrösserung der Chancen
ehemaliger  Brachflächen  im  Wettbewerb  der
Standorte ist eine landschaftlich attraktive Ge-
staltung der Flächen. Dieser Ansatz war unter
dem Schlagwort «Arbeiten im Park» einer der
Schwerpunkte der Internationalen Bauausstel-
lung (IBA) Emscher Park, die 1989 bis 1999
im Ruhrgebiet stattfand.

Die  «Arbeiten  im  Park»-Konzeption  verband
das  Brachflächenrecycling  mit  einem  hohen
Qualitätsanspruch  (Bauer  2005).  Dahinter
stand die  Überlegung,  dass  weiche  Standort-
faktoren für die Rekrutierung hoch qualifizier-
ter Beschäftigter und damit für viele Unterneh-
men  von  zunehmender  Bedeutung  sind
(MSWV 1988). Darüber hinaus sollte der Man-
gel an Freiflächen im Ruhrgebiet reduziert und
ein ökologischer  Nettogewinn erzielt  werden.
Daher  weisen  die  Flächen  eine  grosszügige
landschaftliche Gestaltung mit einem Grünflä-
chenanteil von teilweise über 50 % auf.

Eine grössere Attraktivität der Flächen müsste
sich in höheren Verkaufspreisen für die Parzel-
len niederschlagen oder die Vermarktung be-
schleunigen  und  damit  das  Recycling  von
Brachflächen wirtschaftlicher machen. Im Mit-
telpunkt  des Projekts  «Creating a Setting for
Investment»,  das  von  Partnern  in  England,
Belgien  und  dem  Ruhrgebieti durchgeführt
und im Rahmen des Interreg IIIB-Programms
von der EU kofinanziert wurde, stand die Fra-
ge,  ob  ein  derartiger  Zusammenhang  nach-
weisbar ist.

Landschaftsqualität  wird hier als  ein komple-
xes Konstrukt aus einer Vielzahl vornehmlich 
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visuell  wahrnehmbarer  Einzelelemente  und
-aspekte angesehen. Diese werden von unter-
schiedlichen Individuen einzeln und in ihrem
Zusammenspiel  unterschiedlich  wahrgenom-
men. Um das Konstrukt für die  im Rahmen
des Projekts durchgeführten empirischen Un-
tersuchungen  handhabbar  zu  machen  und
eine einheitliche Verwendung des Begriffs in
den  drei  Ländern  zu  gewährleisten,  wurden
für verschiedene typische Situationen von Ge-
werbegebieten (Eingangsbereich, Zufahrtstras-
sen, Ränder etc.) drei bis vier Qualitätsstufen
nicht  nur textlich beschrieben,  sondern auch
mittels Fotomontagen visualisiert. Dabei wur-
de zwischen drei räumlichen Ebenen – der Ge-
werbefläche  selbst,  der  unmittelbaren Umge-
bung und der weiteren Umgebung (in Form
angrenzender  Ortsteile)  – unterschieden.  Ab-
bildung 2 zeigt die für die Befragung verwen-
deten  Fotomontagen  für  die  «unmittelbare
Umgebung»  eines  Gewerbeparks  mit  einem
«hohen»  bzw.  «niedrigen»  Qualitätsniveau.
Die Zuordnung der verwendeten Gestaltungs-
elemente  zu  den  Qualitätsstufen  wurde  im
Projektteam eingehend diskutiert und in Pre-
tests noch einmal überprüftii.

Zur  Analyse  des  Einflusses  der  Landschafts-
qualität  auf Bodenwerte und Vermarktbarkeit
wurden dann in den drei Partnerländern meh-
rere  Methoden  eingesetzt:  So  wurden  unter
Verwendung  der  Visualisierungen  zirka  120
ausführliche  Interviews  mit  Investoren,  Ent-
wicklern  und  angesiedelten  Firmen durchge-
führt  und  dabei  auch  deren  Zahlungsbereit-
schaft für Gestaltungsmassnahmen abgefragt.
In England wurden ferner weitere Fotomonta-
gen,  die  vier  fiktive  Beispielflächen mit  bzw.
ohne Begrünung zeigen,  für  eine internetge-
stützte Befragung von Bodenwertsachverstän-
digen eingesetzt, als deren Ergebnis 99 mone-
täre  Flächenbewertungen  vorliegen.  Schliess-
lich  wurde  im  Ruhrgebiet  eine  retrospektive
Analyse des Einflusses landschaftlicher Gestal-
tungsmassnahmen  auf  die  Bodenwerte  von

Gewerbeflächen  sowie  ihrer  Umgebung  am
Beispiel von 14 «Arbeiten im Park»-Projekten
der  IBA Emscher  Park  durchgeführt.  Vor  al-
lem dieser zuletzt genannte Untersuchungsteil
liegt den folgenden Ausführungen zu Grunde.
Die  Ergebnisse  der  anderen  Projektarbeiten
werden jedoch ergänzend herangezogen.

Der geographische Fokus des Projekts  lag in
den Regionen South Yorkshire, Lüttich und im
Ruhrgebiet, die aufgrund des Strukturwandels
über  umfangreiche  Brachflächen  verfügen.
Um zu überprüfen, ob die Ergebnisse des Pro-
jekts nur für diesen Regionstyp gelten, wurden
jedoch  auch  andere  Räume  in  die  Untersu-
chung einbezogen, Hz. B. der prosperierende
Südosten  Englands,  die  Umgebung  Brüssels
sowie  ausserhalb  des  Ruhrgebiets  liegende
Teilräume NRWs.

Im Folgenden werden zunächst aufgrund der
Literatur oder Experten zufolge erwartbare Ef-
fekte hochwertiger landschaftlicher Gestaltung
von  Gewerbegebieten  auf  Brachflächen  im
Überblick  dargestellt.  Weiterhin  werden  das
methodische Konzept der im Rahmen des Pro-
jekts  durchgeführten  retrospektiven  Untersu-
chung  der  Bodenwertentwicklung  diskutiert
sowie deren Ergebnisse vorgestellt. Ein kurzes
Fazit schliesst den Beitrag ab.

2. Mögliche Effekte landschaftlicher Gestaltung
von gewerblichen Bauflächen auf Brachflächen

Auswirkungen  einer  anspruchsvollen  land-
schaftlichen  Gestaltung  von  Gewerbeflächen
auf  Brachflächen  betreffen  unterschiedliche
Zielbereiche. In Anlehnung an die Methodolo-
gie der Kosten-Nutzen-Analyse kann dabei zwi-
schen direktem Nutzen und externen Effekten
unterschieden werden.  Zu den direkten Nut-
zen zählen alle Effekte, die dem Entwickler un-
mittelbar zugute kommen, während sich exter-
ne Effekte bei anderen Akteuren oder Gruppen
niederschlagenii. Verschiedene mögliche Effek-
te sind im Folgenden kurz beschrieben.

2.1 Direkte Nutzen

a)  Erhöhung  des  Bodenwerts/schnellere  
Vermarktung

Eine  attraktive  landschaftliche  Gestaltung  ei-
ner gewerblichen Baufläche kann die Nachfra-
ge nach den dort angebotenen Parzellen erhö-
hen. Derartige Flächen sind für die Firmen aus
folgenden Gründen attraktiv (Verkade 2006):

www.planung-neu-denken.de

Abb. 1: «Arbeiten im Park»
im Gewerbepark Erin,
Castrop Rauxel. Einfache
Gestaltung des
Eingangsbereichs eines
Gewerbeparks. 
(Quelle: LEG NRW)
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! Ein ansprechendes Umfeld kann dazu bei-
tragen, dass Kunden einen positiven Ein-
druck von dem Unternehmen bekommen.

! Aus dem gleichen Grund kann die Rekru-
tierung  von Beschäftigten erleichtert wer-
den.

! Die Umgebungsqualität kann sich positiv
auf  Motivation  und  Gesundheit  der  Be-
schäftigten auswirken und dadurch zu ei-
ner höheren Produktivität führen.

Dies  könnte  zu  höheren  Verkaufspreisen
und/oder einer schnelleren Vermarktung (Ibe-
rt  2000)  führen.  Andererseits  könnten  sich
Gestaltungsauflagen für die privaten Parzellen
und  ein  von  den  Unternehmen  befürchteter
höherer Unterhaltungsaufwand für das private
Grün  auch  nachteilig  auswirken  (Köster
2006).

b) Kosteneinsparung an anderer Stelle

Landschaftliche Gestaltungsmassnahmen kön-
nen ferner mit Kosteneinsparungen an ande-
rer Stelle verbunden sein, z.B. wenn dadurch
Ausgleichsmassnahmen nach der Eingriffsre-
gelung umgesetzt werden können oder konta-
minierter Boden, der ansonsten deponiert wer-
den müsste, für Landschaftsbauwerke verwen-
det wird (Ibert 2000). Soweit die Grünflächen
öffentlich zugänglich sind, können sie ggf. an
die Gemeinde verkauft werden, was ebenfalls
einen Deckungsbeitrag liefert.

c) Verringerung des Nimby-Effektes

Die Wiedernutzung von Brachflächen für ge-
werbliche  Zwecke  stösst  oft  auf  den  Wider-
stand von Anwohnern, die sich schnell an den
Ruhezustand der Fläche gewöhnen und bei ei-
ner  Wiedernutzung  Störungen  befürchten.
Dies kann zu einer Verlängerung der Projekt-

dauer bis hin zu einem Abbruch von Projekten
führen. Wenn eine landschaftliche Gestaltung
den Widerstand gegen eine gewerbliche Wie-
dernutzung reduziert, kann dies auch zu einer
verbesserten  Wirtschaftlichkeit  von  Projekten
führen.

d) Gewinn an Flexibilität

Nach  dem  Landschaftsgesetz  NRW  können
Grünflächen  auf  Brachflächen  als  Natur  auf
Zeit deklariert werden, für die bei einer späte-
ren Nutzung für Siedlungszwecke keine Aus-
gleichsmassnahmen  erforderlich  sind.  Da-
durch dass Flächen zunächst begrünt und bei
entsprechender Nachfrage später doch gewerb-
lich  genutzt  werden  können  (Butzin  et  al.
2006), kann die Wiedernutzung besser an die
Nachfrage angepasst werden.iv

2.2 Externe Effekte

Externe Effekte kommen nicht dem Entwick-
ler, sondern anderen Akteuren oder Gruppen
zugute, z. B. den Anwohnern oder der Öffent-
lichkeit. Dabei lassen sich bei den hier disku-
tierten Massnahmen vor allem folgende Effek-
te unterscheiden:

a) Erhöhung des Bodenwerts der umliegenden
Wohngebiete 

Eine  grosse  Zahl  von  Studien  belegt,  dass
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Abb. 2: Referenzfotos für
die unmittelbare
Umgebung eines

Gewerbeparks mit einem
«niedrigen » bzw. «hohen»

Qualitätsniveau
(Fotomontagen).

Links: Einfache Gestaltung
des Eingangsbereichs
eines Gewerbeparks;
rechts: Hochwertige

Gestaltung des
Eingangsbereichs eines

Gewerbeparks.
(Quelle: CSI-Team

Sheffield)

Abb. 3: Hypothese.
(Quelle: eigene

Darstellung)
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Grün in der Umgebung den Wohnwert erhöht
und zu einem höheren Bodenwert von Wohn-
grundstücken führtv.  Dies kommt zwar priva-
ten  Immobilienbesitzern  zugute,  der  Boden-
wert wird jedoch oft auch als Generalindikator
für die Aufwertung eines Gebietes verwendet.
Prinzipiell  führen höhere Bodenwerte weiter-
hin zu höheren Steuereinnahmen (Grundsteu-
er, Grunderwerbssteuer), in Deutschland aller-
dings nur  in geringem Masse und mit  einer
langen Verzögerung.

b) Regionales Image/regionale Entwicklung

Gewerbeflächen  mit  Landschaftsqualität  kön-
nen als weicher Standortfaktor das Image und
die regionale Entwicklung beeinflussen. Wäh-
rend  harte  Standortfaktoren  notwendige  Be-
dingung,  aber  weitgehend  ubiquitär  sind,
spielt  die Attraktivität von Regionen für hoch
qualifizierte  Arbeitskräfte  und  damit  für  die
Regionalentwicklung  eine  zunehmende  Rolle
(Grabow et al. 1995; Florida 2000).

c) Ökologische Effekte

Grünflächen  auf  ehemaligen  Brachen  haben
im Vergleich  zur  Vornutzung,  aber  auch  im
Vergleich  zu  einer  Nutzung  der  Fläche  für
Siedlungszwecke verschiedene, i. d. R. positive
Effekte auf ökologische Schutzgüter.  Sie kön-
nen z.B. Lebensraum für Tiere und Pflanzen
bieten und zur Verbesserung der Luftqualität
sowie – sofern keine Auswaschung von Schad-
stoffen zu befürchten ist – zur Grundwasser-
neubildung beitragen.

Demgegenüber  werden  «neue  oder
gesicherte» Arbeitsplätze zwar oft als Hauptin-
dikator für den Nutzen einer Gewerbegebiets-
entwicklung verwendet (Heyer 2005). Das Vor-
handensein  von  Gewerbegebieten  ist  jedoch
nur eine notwendige, aber keineswegs hinrei-
chende Bedingung für das Entstehen von Ar-
beitsplätzen.  Ferner  kommen die  Ansiedlun-
gen nur in Ausnahmefällen von ausserhalb der
Region  (Bauer  2005;  Bonny,  Kahnert  2005),
sodass vornehmlich eine regionale Umvertei-
lung  stattfindet,  wenn  Nachfrage  auf  land-
schaftlich attraktive Brachflächen gelenkt wer-
den kann. Daher wurde dieser Indikator im ge-
gebenen Kontext nicht verwendet.

3. Methodik und Untersuchungsansatz

3.1 Eingrenzung der Fragestellung, Hypothesen

Die  Untersuchung konzentriert  sich  auf  den

Einfluss  der  Landschaftsqualität  von  als  Ge-
werbeflächen wiedergenutzten Brachflächen

! auf deren Bodenwerte sowie

! auf die Bodenwerte der umliegenden Woh
gebiete (die als eine Art Generalindikator
für die externen Effekte der Maßnahmen
angesehen werden).

Die Arbeitshypothese ist, dass sich eine höhere
Landschaftsqualität  –  nach  einer  durch  die
Aufgabe der bisherigen Nutzung und die Unsi-
cherheit über die weitere Entwicklung beding-
ten Stagnationsphase – sowohl auf die Boden-
werte der Gewerbeparks selbst als auch auf die
Bodenwerte der Umgebung positiv auswirkt (s.
Abb. 3).

Andere Effekte wurden vernachlässigt, weil sie
als  nicht  monetarisierbar  angesehen  wurden
(z. B. Verringerung des NIMBY-Effektes, Ver-
besserung  des  Images,  ökologische  Effekte)
und das inhaltliche Projektinteresse vor allem
im ökonomischen Bereich lag.

3. Methodische Probleme

Die  Bodenwerte  der  Gewerbeflächen  selbst
und ihrer Umgebung werden allerdings nicht
nur von der landschaftlichen Qualität der Flä-
che und ihrer Umgebung bestimmt, sondern
auch durch weitere Faktoren – u. a. durch die
grossräumige  Lage,  die  Verkehrsanbindung
und Nutzungsrestriktionen der Fläche.

Weiterhin fallen die Gestaltung und mögliche
Effekte i. d. R. zeitlich weit auseinander. Vom
Brachfallen der Fläche bis zur ersten Neuan-
siedlung vergeht oft mehr als eine Dekade. Bis
sich die landschaftlichen Gestaltungsmassnah-
men voll entfaltet haben und das Bild des Ge-
bietes bestimmen, vergehen weitere Jahre. Der
zeitliche Verlauf der Wirkungsbeziehungen ist
weitgehend unerforscht. Da sich i. d. R. auch
andere  Einflussfaktoren  verändern,  kann  die
Veränderung  der  Bodenwerte  im  Zeitablauf
natürlich  nicht  allein  der  Landschaftsgestal-
tung zugerechnet werden.

Eine  Isolierung  des  Einflusses  der  Land-
schaftsqualität  auf die Bodenwerte durch An-
wendung multivariater statistischer Methoden
scheidet jedoch wegen der Schwierigkeiten bei
der Quantifizierung der Variablen – inkl.  der
Landschaftsqualität  auf  der  Gewerbefläche
oder der Qualität der Umgebung –, der unzu-
reichenden   Kenntnisse   über   den  zeitlichen

www.planung-neu-denken.de
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Verlauf der Wirkungsbeziehungen und der bei
der untersuchten Fragestellung – Landschafts-
qualität von Gewerbeflächen auf Brachflächen
– geringen Zahl möglicher Untersuchungsfäl-
le praktisch aus.

Als  Alternative  wird  hier  versucht,  den  Ein-
fluss der Landschaftsqualität

! durch eine geeignete Auswahl der Unter-
suchungsflächen und

! die Untersuchung der Bodenwertentwick-
lung über einen langen Zeitraum von dem
anderer Faktoren zu isolieren (s. Abb. 4).

Zunächst  wurden  Flächen  ausgewählt,  deren
Basisfaktoren in mehrfacher Hinsicht überein-
stimmen  (Gewerbeflächen  auf  Brachflächen
im Kernraum des Ruhrgebiets), die sich aber
im Hinblick auf die Landschaftsqualität unter-
scheiden; dieser Schritt wird im Abschnitt 3.3
näher beschrieben. Anschliessend wurden die
Bodenwerte der Flächen sowie der sie umge-
benden Wohngebiete über einen Zeitraum von
35 Jahren ermittelt.  Dabei  wird davon ausge-
gangen,  dass  die  relative  Standortgunst  der
Flächen  untereinander  ansonsten  konstant
bleibt.  Dann kann eine evtl.  unterschiedliche
Bodenwertentwicklung als  Einfluss der Land-
schaftsgestaltung interpretiert werden.

3.3 Untersuchungsansatzvi

Für  die  Untersuchung  wurde  zunächst  eine
Vor  auswahl  von  19  grossen  ehemaligen
Brachflächen  im  Kernraum  des  Ruhrgebiets
durchgeführt. Diese Flächen wurden von zwei
Bearbeitern aufgesucht und anhand textlicher
Kriterien sowie anhand von Referenzabbildun-

gen, auf denen Gewerbegebiete mit niedriger
und hoher  Qualität  dargestellt  waren –  u.  a.
den in Abbildung 2 dargestellten Fotomonta-
gen – mit  Punktwerten versehen.  Da hierbei
ein  gewisses  Mass  an  Subjektivität  nicht  zu
vermeiden  ist,  wurden  die  Punktwerte  dann
aber  nur  für  eine  Einteilung  der  Flächen  in
drei Kategorien verwendet: Jeweils sieben Flä-
chen wurden als landschaftlich gestaltete Ge-
werbeparks bzw. als (normale) Gewerbegebiete
eingestuft.  Fünf  Flächen  mit  dazwischenlie-
genden Punktwerten wurden von der weiteren
Untersuchung  ausgeschlossen,  da  sie  nicht
eindeutig  zugeordnet  werden  konnten.  Die
Lage  der  14  in  die  Untersuchung einbezoge-
nen Flächen ist in Abb. 5 dargestellt.

Die Untersuchung der Bodenwertentwicklung
erfolgte anhand der Bodenrichtwerte, die von
Gutachterausschüssen  für  Grundstückswerte
ermittelt  und  in  Bodenrichtwertkarten  veröf-
fentlicht werden; die Richtwerte werden dabei
soweit  möglich  auf  der  Basis  tatsächlicher
Transaktionen festgelegt. Der Untersuchungs-
zeitraum  umfasst  35  Jahre  –  von  1970  bis
2005.  Der  Zeitraum  des  Brachflächenrecy-
clings lag zwischen dem Anfang der 1980er-
und dem Anfang der 1990er-Jahre. Er ist bei
den  Flächen  jedoch  nicht  völlig  deckungs-
gleich. Insofern sind die in Abb. 6 eingezeich-
neten Phasen nur indikativ.

4. Ergebnisse

Ausgangspunkt der Untersuchung war die Fra-
ge, ob die landschaftliche Qualität von Gewer-
beflächen,  die  auf  ehemaligen  Brachflächen
entwickelt wurden, Einfluss auf deren Boden-
werte hat. Die Untersuchungsergebnisse stüt-
zen diese Hypothese nicht.
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Abb. 4: Zusätzlichkeit von
Veränderungen.

(Quelle: Carr u. a. 2004,
eigene

Übersetzung und
Bearbeitung)
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Dies  ist  allerdings  vor  dem Hintergrund der
Marktverhältnisse  bei  Gewerbeflächen  zu  in-
terpretieren:  In  Deutschland  werden  (ebenso
wie z. B. in den Niederlanden [Needham, Sege-
ren  2005])  die  meisten  Gewerbeflächen  von
den Kommunen auf bisher landwirtschaftlich
genutzten Böden entwickelt. Für die Kommu-
nen ist  das Angebot preisgünstiger Gewerbe-
flächen eines der wichtigsten Instrumente der
Wirtschaftsförderung.  Dies gilt  besonders für
Regionen  mit  massiven  Arbeitsplatzverlusten
wie  das  Ruhrgebiet,  dessen  Flächenangebot
zudem in Konkurrenz zu sehr billigen Flächen
in  den  angrenzenden  ländlichen  Räumen
steht; der Regionalplanung ist es in Deutsch-
land nur in geringem Masse gelungen, der ex-
pansiven Flächenpolitik der Kommunen Gren-
zen zu setzen. Infolgedessen sind die ermittel-
ten Bodenwerte der untersuchten Gewerbeflä-
chen sehr niedrig  – und sie  sind zudem im
Verlauf  der  letzten 35  Jahre nur wenig ange-
stiegen.  Unter  diesen  Rahmenbedingungen
konnte  eine  attraktive  landschaftliche  Gestal-
tung  von  Gewerbeflächen  auf  ehemaligen
Brachflächen deren Bodenwerte nicht wesent-
lich  beeinflussen  (s.  Abb.  6).  Sie  mag  aber
dazu beigetragen haben,  die  Flächen,  die  als
ehemalige  Brachflächen  einen  Wettbewerbs-
nachteil aufwiesen, überhaupt marktgängig zu
machen; dies lässt sich jedoch mit der verwen-
deten Methode nicht überprüfen.

Die anderen Bausteine des CSI-Projektsvii ka-
men weitgehend zum gleichen Ergebnis: Auch
bei der internetgestützten Befragung von Bo-
denwertsachverständigen in  England ergaben
sich  für  begrünte  Flächen  keine  signifikant

höheren  Bewertungen  als  für  Flächen  ohne
Gestaltungsmassnahmen.  Dies  gilt  auch  in
den  in  die  Untersuchung  einbezogenen  pro-
sperierenden  Teilräumen  im  Südosten  Eng-
lands und im Umland von Brüssel. Dabei ist
besonders  das  Ergebnis  für  England  bemer-
kenswert,  weil  hier  aufgrund  von  nationalen
Vorgaben wesentlich weniger Flächen auf Frei-
flächen entwickelt werden können. Dies hat zu
einem  deutlich  höheren  Preisniveau  geführt,
das einer der Gründe dafür ist, dass die meis-
ten Gewerbeflächen privatwirtschaftlich entwi-
ckelt  werden  (können)viii.  Auch  unter  diesen
Rahmenbedingungen  konnte  jedoch  ein  bo-
denwertsteigernder  Effekt  von  Gestaltungs-
massnahmen nicht nachgewiesen werden.

Andererseits bewerteten Inhaber angesiedelter
Firmen in den im Rahmen des Projekts durch-
geführten  Interviews  die  landschaftliche  Ge-
staltung in allen drei Ländern durchaus positiv.
Insbesondere  ein  gepflegter  Gesamtzustand
und der Eindruck,  dass sich jemand um das
Gebiet kümmert, wurden positiv wahrgenom-
men.

Die Differenz zwischen den Ergebnissen der
Interviews und denen der o.  g.  anderen Pro-
jektbausteine  könnte  dadurch  erklärbar  sein,
dass die Befragten nur teilweise, in den durch-
geführten  Interviews  etwa  zur  Hälfte,  bereit
waren, für eine attraktivere Gestaltung höhere
Preise zu zahlen. Die in den Interviews geäu-
erte Zahlungsbereitschaft war weiterhin so ge-
ring, dass dadurch ausgelöste Bodenwerteffek-
te von durch andere Faktoren wie Unterschie-
den   in   der   Verkehrsanbindung    bedingten
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Abb. 5: Lage der
untersuchten Standorte.

(Quelle: Eigene
Darstellung)
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Preisdifferenzen  überdeckt  werden  dürften.
Insgesamt kann eine attraktive Gestaltung da-
her als Faktor mit eher marginaler Bedeutung
für die Unternehmen angesehen werden – der
aber durchaus als «Sahnehäubchen» zum Tra-
gen kommen kann, wenn die anderen Fakto-
ren gegeben sind.  Demgegenüber ergab sich
für  die  Preise  für  Wohngrundstücke  in  der
Umgebung der  ehemaligen Brachflächen ein
deutlicher Anstieg. Dieser war in der Periode
nach 1990 deutlich grösser als der des Index
für  Wohnbaugrundstücke  in  den  beteiligten
Städten. Dies belegt zunächst die positiven ex-
ternen  Effekte  des  Brachflächenrecyclings  –
mit und ohne Landschaftsgestaltung.

Darüber hinaus unterscheidet  sich aber auch
die Bodenwertentwicklung in der Umgebung
von Gewerbeparks von der in der Umgebung
der Referenzflächen. Die Flächen in der Um-
gebung  landschaftlich  gestalteter  Gewerbe-
parks  sind  deutlich  mehr  im Wert  gestiegen
als die in der Umgebung herkömmlicher Ge-
werbegebiete. Ein positiver Einfluss von Grün-
flächen auf die Bodenwerte von Wohngebieten
war bereits in früheren Studien belegt worden
(s. Abschnitt 2). Die Untersuchung zeigt, dass
auch landschaftlich gestaltete Gewerbegebiete
einen derartigen Einfluss haben.

5. Fazit

Insgesamt ist das Untersuchungsergebnis da-
mit zwiespältig:

Die Hypothese eines positiven Einflusses land-
schaftlicher Gestaltungsmassnahmen auf den
Bodenwert von auf Brachflächen entwickelten
Gewerbegebieten konnte in der hier dargestell-
ten Untersuchung nicht belegt werden. Dieses
Ergebnis wird von weiteren,  im Rahmen des
Projekts mit anderen Methoden und in ande-
ren Regionen durchgeführten Analysen unter-
stützt. Danach macht eine hochwertige Gestal-
tung  Gewerbeflächen  auf  Brachflächen  zwar
attraktiver, wird von den Unternehmen jedoch
überwiegend als Bonus angesehen. Sie dürfte
für  einen  privatwirtschaftlich  kalkulierenden
Entwickler daher oftmals nicht lohnend sein:
Denn  da  sich  auch  die  vermarktbare  Fläche
verringert, weil die Flächen, die für die Grün-
gestaltung verwendet werden, nicht als Parzel-
len verkauft werden können, dürften sich die
Mehrkosten  oftmals  nicht  über  höhere  Ver-
kaufspreise der Parzellen refinanzieren lassen.
Das schliesst nicht aus, dass eine hochwertige
Gestaltung von Gewerbeflächen unter anderen
Rahmenbedingungen rentabel ist.

www.planung-neu-denken.de

Abb. 6: Entwicklung der
Bodenwerte

 der untersuchten
Gewerbeparks/-flächen im

Ruhrgebiet sowie in ihrer
Nachbarschaft 1970–2005.

(Quelle: eigene
Darstellung)
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Andererseits  bieten  die  oft  innenstadtnahen
grossen Brachflächen den altindustrialisierten
Regionen  die  einmalige  Chance,  durch  eine
Wiedergewinnung von Landschaft in der Stadt
attraktiver zu werden, zumal eine vollständige
gewerbliche Wiedernutzung mangels Nachfra-
ge ohnehin oft ausscheidet. Attraktive Grünflä-
chen werten die Stadt(-teile) nicht nur aus der
Sicht Auswärtiger als Lebens- und Wirtschafts-
standort  auf,  sondern  erhöhen vor  allem die
Zuversicht der ansässigen Unternehmen und
Bürger, dass es nach der Phase der Deindus-
trialisierung wieder aufwärts geht. Dies wirkt
der Abwanderung von Menschen und Investi-
tionen entgegen. Insbesondere eine regionale
Strategie  zur  Wiedergewinnung  der  Land-
schaft  wie  die  der  IBA  Emscher  Park  kann
einen wichtigen Beitrag zur Regionalentwick-
lung leisten und damit volkswirtschaftlich ren-
tabel sein. Wegen der Vielzahl anderer Fakto-
ren und der  langen Wirkungszeiträume sind
derartige Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge
allerdings  kaum zu beweisen.  Die  Erhöhung
der  Bodenwerte  für  Wohnnutzung  in  der
Nachbarschaft  landschaftlich  gestalteter  Ge-
werbeflächen konnte jedoch belegt werden. Sie
ist  ein  Indiz  dafür,  dass  die  Quartiere  durch
die  Grünflächen  tatsächlich  aufgewertet  wor-
den sind.

Anmerkungen

i Projektpartner waren zwei Entwicklungsagenturen,
zwei Universitäten, ein Forschungsinstitut
und ein privater Entwickler aus Sheffield,
Lüttich und dem Ruhrgebiet.
ii siehe zur Methodologie im Einzelnen die Ergebnis
berichte («technical reports») auf www.environment-
investment.com
iii Zu weiteren Differenzierungsmöglichkeiten siehe
Fürst/Scholles 2001.
iv ei einer späteren Beseitigung von Natur auf
Zeit können allerdings wiederum NIMBY- Effekte
auftreten.
v s. z. B. Halleux 2005, Linne 2005, CABE 2005,
Luther 2000, Phillips 2000, Schelbert 1997.
vi Eine detaillierte Darstellung des Untersuchungsansatzes
findet sich in Mielke 2007.
vii Alle Projektergebnisse können auf der Internetseite
www.environment-investment.com heruntergeladen
werden, detaillierte Forschungsergebnisse
unter «research».
viii Die im internationalen Vergleich restriktive
Flächenpolitik wird teilweise aber auch als eine
Ursache für den Niedergang der britischen Industrie
angesehen; s. Evans/Hartwich 2007.
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In dieser Ausgabe mit Lesetipps von Ulrich Berding (ub), Frank Betker (fb) und Marion Klemme 
(mk). 

 

»Soziologie der Städte«. 

Martina Löw: Soziologie der Städte, Frankfurt/M. 
2008 

Jeder weiß: Städte unterscheiden sich funda-
mental. Und jede Stadt hat ein spezifisches 
Image, etwas Besonderes, das sie von anderen 
Städten unterscheidet. Was dieses Besondere, 
die „Eigenlogik“ der Städte ausmacht, unter-
sucht Martina Löw in ihrem 2008 erschiene-
nen Buch „Die Soziologie der Städte“. Denn, 
so die Ausgangsthese Martina Löws, um zu 
verstehen, wie und warum sich Städte auf so 
unterschiedliche Weise entwickeln, muss man 
herausfinden, was Städte voneinander unter-
scheidet. Dies sind beispielsweise gebaute 
Strukturen in den Quartieren, die den Raum 
für das soziale Leben bilden – Plätze können 
einer Stadt ein „Wir-Gefühl“ geben. Aber auch 
„Wissensbestände und Ausdrucksformen“ 
können sich in Städten zu „spezifischen Sinn-
provinzen“ (S. 78) verdichten. Ebenso die Ei-
genlogik prägend ist, so Löw, der „Konnex“ der 
Städte, also die Abgrenzungen und Positionie-
rungen zu anderen Städten (S. 97). 

Das Verständnis der spezifischen Eigenlogik 
der Städte kann helfen zu verstehen, warum 
beispielsweise „Integration hier besser gelingt 
als dort“ (S. 114). An den Beispielstädten Ber-
lin („arm, aber sexy“) und München (von der  

 

„Weltstadt mit Herz“ zu „München mag 
Dich“) verdeutlicht Löw die Unterschiede zwi-
schen den vom Stadtmarketing erzeugten 
Image und der Eigenlogik der Städte. 

Martina Löws „Soziologie der Städte“ liest sich 
bisweilen zwar etwas trocken – vor allem we-
gen der sehr differenzierten terminologischen 
Klärungen –, Löw macht ihre Thesen aber an 
Hand illustrierender Fotos und durch die Be-
trachtung der Beispielstädte nachvollziehbar. 
Weil sich die Autorin am Ende mit konkreten 
Aussagen und Anwendungsvorschlägen ihrer 
Untersuchungen zurück hält, regt sie den Le-
ser zu eigenen Studien, Beobachtungen und 
Stadterfahrungen an. (ub) 

 

Markt und Stadt (III) 

Alex MacLean: Over. Der American Way of Life 
oder Das Ende der Landschaft, München 2008 

Es ist so weit, nun gibt es endlich Bilder, die 
die weltumspannende Finanzkrise auch für 
die räumlichen Disziplinen visuell greifbar 
machen. Mit dieser Perspektive lässt es sich 
erhellend im gerade erschienenen opulenten 
Bildband „Over“ von Alex MacLean blättern. 
Eine Vielzahl von Luftaufnahmen zeigen in 
insgesamt neun Rubriken (u.a. Stadtentwick-
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lung und Lebensstil), wie Marktentwicklungen 
auf Stadt und Landschaft in den USA durch-
schlagen. „Die Strukturen, die wir auf diesen 
Bildern erkennen“, schreibt der Autor Bill 
McKibben in seiner Einführung, „sind der 
Landschaft eingeschriebene Spuren menschli-
cher Begierden.“ Und dazu gehört auch die 
Sehnsucht nach den eigenen vier Wänden, die 
im Suburbanen Raum greift. Die amerikani-
sche Ökonomie habe einen über Darlehen fi-
nanzierten und „wild wuchernder Siedlungs-
brei“ erzeugt, der gerade jenen Familien eine 
weitläufige Wohnfläche einräumt, deren „hy-
perindividualisierte“ Mitglieder nichts mehr 
miteinander zu tun haben wollen. 

Der Band macht deutlich, dass sich die klassi-
schen Standortfaktoren im Verlauf der letzten 
etwa 60 Jahre allmählich verflüchtigt haben. 
Die Gesetze des Immobilienmarktes gewinnen 
eine zunehmend Stadt und Landschaft prä-
gende Bedeutung. Künstliche Symbolwelten 
flankieren den Alltag auf Schritt und Tritt. 
Wenn man die Bilder aus stadtplanerischer 
Sicht betrachtet, fühlt man sich an Ulrich 
Becks Diktum vom lediglich mit Fahrrad-
bremsen ausgestatteten Interkontinentalflug-
zeug erinnert. So wenig vermag die US-
amerikanische Gesellschaft gegen die Natur-
zerstörung und den Verlust sozialer und kul-
tureller Werte auszurichten. 

Zumindest zwei Fragen lässt der Band letzt-
lich offen: 1) Wohlwissend, dass in der Europä-
ischen Stadt manches gebremster vonstatten 
geht, öffentliche Akteure ambitionierter und 
private (gezwungenermaßen) verantwortlicher 
mit Raum umgehen: Schlagen Marktprozesse 
nach der Krise (zweifellos gibt es ein Danach) 
umso brutaler auf den Raum durch – weil das 
ökonomische Wachstumsparadigma einfach 
nicht klein zu kriegen ist und nach Krisen 
immer umso großzügiger bedient werden 
muss? 2) Kann die aktuelle Finanzmarktkrise 
Einhalt gebieten und zur Umkehr zwingen? 

Sicher nicht von selbst und ohne weiteres. 
Umso wichtiger ist ein solch beeindruckender 
Bildband wie der sehr sorgfältig produzierte 
und gut ausgestattete Band „Over“. (fb) 

 

„Raum für Zukunft“ – Neuauflage mit aktuellen 
Ergänzungen 

Monheim, Heiner; Zöpel, Christoph (Hg.)(2008): 
Raum für Zukunft. Zur Innovationsfähigkeit von 

Stadtentwicklungs- und Verkehrspolitik, 2. überar-
beitete und ergänzte Ausgabe, Essen 

„Raum für Zukunft" erschien 1997 erstmals 
aus Anlass des 60. Geburtstags von Karl Gan-
ser. Architekten, Stadtplaner, Raumplaner und 
Geographen haben das Buch seither viel ge-
nutzt: als Überblick zu Geschichte und Kon-
zeption von Stadtplanung und als praktischen 
Einblick in die Stadterneuerung Nordrhein-
Westfalens. Die Neuauflage wurde stark erwei-
tert, sowohl im konzeptionellen Teil als auch 
bei den Fallbeispielen. Der erste Abschnitt bie-
tet Beiträge zu historischen Entwicklungen 
und aktuellen Orientierungen der räumlichen 
Planung – ausgerichtet auf Grundlagen, 
Grundtendenzen und Grundüberlegungen. 
Des Weiteren geht es um die „Innovationsfä-
higkeit der Akteure“ – diesbezüglich werden 
u.a. die kommunale Planung, Ministerien, 
Lobbies und Verbände betrachtet. In den Bei-
trägen zum Thema „Verkehrsentwicklung“ 
werden Aspekte thematisiert wie die Autofi-
xiertheit der Verkehrspolitik, die 
(Un)möglichkeit einer Verkehrswende oder 
die Rolle von Großprojekten in der Verkehrs-
politik. Des Weiteren geht es um „Stadtent-
wicklung in Städten und Regionen Nordrhein-
Westfalens“: Hier werden anhand zahlreicher 
Praxisbeispiele aktuelle Fragestellungen auf-
gegriffen. Abschließend wird unter dem Motto 
„Stadt- und Verkehrspolitik auf dem Prüf-
stand“ in einer Interviewreihe mit Karl Gan-
ser, Christoph Zöpel, Klaus Töpfer und Hans-
Jochen Vogel Bilanz  gezogen – zur Stadt- und 
Verkehrsentwicklung in Deutschland. (mk) 
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